
        
            
                
            
        


  
    Das Buch


    Ihr ganzes Leben war Grace Ryan die »Dicke«. Verspottet und von ihren Kollegen ignoriert, hat sie jede Diät ausprobiert, die jemals erfunden wurde. Ohne Erfolg. Nach einer Magenband-OP jetzt fast sechzig Kilo leichter, lässt sie sich zum ersten Mal auf ein Date ein – mit ihrem alten Highschool-Schwarm. Während einer Bootstour nach Gansett Island weigert sich Grace jedoch, Sex mit ihm zu haben, und wird dafür ohne einen Dollar auf der Insel zurückgelassen.


    Der aufstrebende Country-Star Evan McCarthy ist für den Sommer zu Hause auf der Insel, um auf die Veröffentlichung seiner Debüt-CD zu warten. Bei einem Auftritt bemerkt er die verzweifelt wirkende Grace. Er kommt ihr zu Hilfe und verliebt sich sofort. Aber das Letzte, was Grace nach all dem jetzt gebrauchen kann, ist ein Mann, der »von Beziehungen nicht viel hält«. Wird Evan bereit sein, sich zu ändern, um Grace’ Herz zu gewinnen?


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche auf den Bestsellerlisten der New York Times, USA Today und des Wall Street Journal standen und stehen.


    Während ihr Ehemann bei der Marine war, lebte sie in Spanien, Maryland und Florida, und ist unterdessen in Rhode Island sesshaft geworden. Sie ist Mutter von zwei Töchtern im Teenageralter und Besitzerin der beiden temperamentvollen Hunde Brandy und Louie.


    Um Informationen über neue Bücher von Marie Force und andere Nachrichten zu erhalten, abonnieren Sie ihren Newsletter unter www.marieforce.com.
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    ANMERKUNG DER AUTORIN


    Willkommen zurück auf Gansett Island! Bisher haben wir in der McCarthy-Reihe Mac, Janey und Grant McCarthy sowie ihren Freund Luke das Herz verlieren sehen. Jetzt ist Evan McCarthy dran. Oh, Evan … Was hat es für einen Spaß gemacht, über dich in all deiner Verwirrung zu schreiben. Es ist dir gelungen, dich durchs Leben zu schlängeln und kaum einen Gedanken an die Liebe oder feste Beziehungen oder irgendetwas in Richtung »für immer« zu verschwenden – bis Grace Ryan auf Gansett auftaucht und alles auf den Kopf stellt. Ich hoffe, Sie haben viel Freude daran, die Geschichte von Grace und Evan zu lesen und auch das Neueste von einigen Ihrer liebsten Inselbewohner zu erfahren.


    Sie wissen ja, wenn Sie Gott erheitern wollen, erzählen Sie ihm von Ihren Plänen … Tja, ich hatte vor, nach diesem Buch Tiffanys Geschichte zu schreiben, aber wie Sie in »Träume auf Gansett Island« sehen werden, rufen Owen und Laura nach ihrer eigenen Geschichte, die mit etwas Weihnachtszauber – und einer Hochzeit – im nächsten Roman »Season for Love« enthalten sein wird. Ja, wenn dieses Buch erscheint, werden unsere Gedanken sich mehr um Strände und Boote drehen als um Stechpalmen und Tannenzweige, aber meine Leserinnen haben mir versichert, dass sie die McCarthys zu jeder Jahreszeit genießen!


    Von dort wird es einen Sprung in den folgenden Sommer geben, zu Tiffanys Buch »Longing for Love«. Beim Schreiben von »Träume auf Gansett Island« kam mir die Idee zu einer zweiten Reihe, mit der es auf Gansett noch lange weitergehen wird, auch nachdem Adam McCarthy in »Waiting for Love« die Liebe gefunden hat. Also, über Gansett Island wird es noch viel zu lesen geben!


    Über diese Familie und ihr Leben auf einer Insel zu schreiben, die so sehr meinem geliebten Block Island ähnelt, hat mir den größten Spaß gemacht, den ich als Autorin je hatte. Ich freue mich, dass Ihnen meine erfundene Familie so gut gefällt, und bedanke mich für all die wundervollen Rezensionen, die Sie gepostet haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich Ihre E-Mails und Facebook-Beiträge zu schätzen weiß.


    Ich liebe es, von meinen Leserinnen zu hören. Sie können mich unter marie@marieforce.com erreichen. Falls Sie meinen Newsletter noch nicht bekommen, melden Sie sich an, um hin und wieder Neuigkeiten über zukünftige Buchprojekte zu erhalten.


    Auch wenn »Träume auf Gansett Island« als eigenständige Geschichte angelegt ist, werden Sie noch mehr Freude daran haben, wenn Sie bereits »Liebe auf Gansett Island«, »Sehnsucht auf Gansett Island«, »Hoffnung auf Gansett Island« und »Glück auf Gansett Island« gelesen haben.


    Besonderer Dank geht an meine bezaubernde Leserin und Freundin Kat Bonner, die mir von ihren persönlichen Erfahrungen mit der Magenband-OP berichtet und Details geliefert hat, denen Grace’ Geschichte viel verdankt. Danke, Kat, für deine Großzügigkeit und deinen Enthusiasmus.


    Schließlich auch vielen Dank an all die wundervollen Leserinnen, die meinen Traum von einem Leben als Vollzeit-Schriftstellerin haben wahr werden lassen. Ich liebe Sie alle!


    xoxo


    Marie

  


  
    KAPITEL 1


    Sie hatte lange auf diesen Moment hingearbeitet. Seit der vierten Klasse, wenn Grace ehrlich war. So lange war sie schon mit Leib und vielleicht sogar Seele in Trey Parsons verschossen. Natürlich war es ihr nicht möglich gewesen, ihr Herz an einen normalen Sterblichen zu verlieren. Nein, sie hatte sich einen Gott unter den Männern aussuchen müssen, einen Ausnahmesportler, den sie die gesamte Mittel- und Oberstufe hindurch aus der Ferne angehimmelt hatte. Während er der Star auf dem Football- und Baseballfeld gewesen war, hatte man sie »den Wal« genannt, und das nicht wegen ihres Schwimmtalents.


    Heute, zehn Jahre später und fünfundsechzig Kilo leichter, war sie kurz davor, mit ihrem persönlichen Gott aufs Ganze zu gehen – wenn sie sich nicht vorher in die Hose machte. Jeden Moment würde ihre Blase platzen, was nach dem, was sie über »den Akt« gehört hatte, nicht der Teil von ihr war, der explodieren sollte.


    Sie lagen in der Koje des Vorschiffs auf dem schicken Boot seines Vaters, das für die Nacht im McCarthy-Jachthafen auf Gansett Island festgemacht hatte – die Nacht, in der sie endlich ihre Jungfräulichkeit verlieren würde, und wenn es das Letzte war, was sie tun würde. Doch auch wenn sie wünschte, sie könnte sich auf das herrliche Gefühl seiner Lippen und seiner Zunge an ihrer Brustspitze konzentrieren, galt ihre volle Aufmerksamkeit einem dringenderen Bedürfnis.


    Sie drückte gegen seine Schulter. »Trey.«


    Er hob den Kopf. »Was?«


    »Ich muss kurz aufstehen.«


    Mit einem sexy Grinsen nahm er ihre Finger und versuchte ihre Handfläche gegen seine pulsierende Erektion zu pressen. »Ich steh schon längst, Baby.«


    Grace zog die Hand zurück. »Nicht du. Ich. Ich muss mal.«


    Frustriert ließ er sich aufs Bett zurückfallen. »Aber beeil dich.«


    Sie griff nach seinem beiseitegeworfenen T-Shirt und setzte dazu an, es sich überzuziehen.


    »Wofür willst du dich denn anziehen? Jetzt geh schon.« Er nahm ihr das Shirt ab. »Das brauchst du nicht.«


    Die Grace Ryan, die noch vor keiner lebenden Seele je nackt gewesen war, klammerte sich an das Stück Stoff. Doch die Grace, die mehr als bereit für ein völlig neues Leben war, ließ es sich abnehmen.


    Er liebkoste ihr Gesicht. »Na los. Ist schon gut.«


    Die zärtliche – und unerwartete – Geste schenkte ihr den Mut, den sie brauchte, um aus der Koje zu schlüpfen und sich in die winzige Toilette zu ducken, ohne sich allzu sehr damit verrückt zu machen, wie ihr Hintern wohl aussehen mochte. Die Ungewissheit, ob er sie durch die dünne Wand hören würde, machte es ihr beinahe unmöglich, sich zu entspannen.


    Oh, ich bin dieser Sache so was von nicht gewachsen, dachte die alte Grace. Und ob du das bist, widersprach die neue Grace. Du hast genauso das Recht auf eine heiße Nacht mit einem heißen Typen wie jedes andere Mädchen. Das hast du dir sauer verdient.


    Das stimmte jedenfalls. Die Arme vor dem üppigen Busen verschränkt – die eine Region, die nicht von ihrem Gewichtsverlust profitiert hatte –, erledigte sie ihr Geschäft und stand gerade auf, als mit einem Piepton eine Nachricht auf dem Handy einging, das Trey auf dem Waschtisch hatte liegen lassen.


    Sie hatte ehrlich nicht vor, nachzuschauen, aber er war immerhin Trey Parsons, der größte Hengst von Mystic, Connecticut, und sie traute ihm nicht über den Weg. Also sah sie doch nach.


    Von »Quigs«, auch bekannt als Tom Quigley, Treys bestem Freund seit Grundschulzeiten:


    Hast du den Wal schon genagelt? Denk dran, wenn du beweisen kannst, dass sie noch Jungfrau war, sind 500 $ für dich drin.


    Grace war wie erstarrt vor Schock und Entsetzen. Es war alles bloß ein riesiger Scherz gewesen! Die ganze wochenlange »Romanze« mit allem Drum und Dran, Blumen und Dates, war ein einziger grausamer Scherz gewesen! Allein die Vorstellung, dass sie ihm beinahe ihre Jungfräulichkeit geschenkt hätte, nur damit er wie mit einer Trophäe seine Arschlöcher von Freunden damit beeindrucken könnte! Eine weiß glühende Wut, wie sie sie noch nie gespürt hatte, breitete sich in ihr aus.


    »Was zum Teufel machst du da drin?«, rief Trey – der zweifellos ungeduldig darauf wartete, die Sache zum Abschluss zu bringen, damit er sein Preisgeld einstreichen konnte.


    Grace wünschte, sie könnte da rausstürmen und ihm die Leviten lesen, aber die Tatsache, dass sie nackt war, machte es ihr schwer, an irgendetwas anderes zu denken als an die Tatsache, dass sie nackt war – und gedemütigt. Wieder einmal.


    Für einen Moment starrte sie in den kleinen Spiegel, zwang den Schmerz zurück, konzentrierte sich auf den Zorn und öffnete die Tür.


    »Ich dachte, du wolltest bloß pinkeln.« War ihr je aufgefallen, dass er das Gesicht verzog wie ein bockiges Kind, wenn es nicht nach seiner Nase ging? »Du warst so ewig da drin, dass ich nicht mal mehr hart bin.«


    Grace warf das Telefon nach ihm und verfehlte nur knapp seinen Kopf. So ein Pech aber auch. »Das hast du im Bad vergessen.« Mit hektischen Bewegungen zog sie sich an. Sie wollte nichts dringender als sich bedecken und von hier verschwinden.


    »Was machst du da?«


    »Wonach sieht’s denn aus?«


    Sein blondes Haar war von ihren Fingern zerzaust, und seine blauen Augen drohten sie mit Blicken zu erdolchen. Was hatte sie nur je in ihm gesehen? »Warum?«


    »Ich geh spazieren.«


    »Was zum Teufel? Ich dachte, wir hätten hier gerade Sex!«


    »Hatten ist wohl das bessere Wort. Ich muss noch mal darüber nachdenken, ich brauche noch Zeit.« Was sie brauchte, war eine Idee, wie sie nach Hause käme, ohne ihre Eltern anzurufen, die von vornherein gegen diesen Ausflug gewesen waren.


    »Du willst mich doch wohl verarschen. Wir sind jetzt schon seit Wochen zusammen! Wie viel Zeit brauchst du denn noch?«


    »Weiß ich nicht.« Sie schnappte sich ihr Telefon und marschierte zur Kabinentür. »Bis später.«


    »Wegen mir musst du dich nicht beeilen.«


    Mit einem Blick über die Schulter sah sie, wie er sein Telefon anstarrte. Gut. Sollte er ruhig mitbekommen, dass sie über seinen kranken kleinen Plan Bescheid wusste. Ihr zitterten Hände und Knie vor Schock und Wut, als sie vom Boot auf den Anleger des Jachthafens kletterte. Auf dem Weg am Pier entlang setzte der Schmerz ein. Nach allem, was sie durchgemacht hatte – jahrelange Fettsucht, die schwere Entscheidung für die Magenband-OP und all die harte Arbeit, um die überflüssigen Pfunde loszuwerden und dann, seit über einem Jahr, das Gewicht zu halten –, war sie für Leute wie Trey, die sie nie anders gekannt hatten, immer noch »die Fette«.


    Gott sei Dank hatte sie entdeckt, was für ein absolutes Arschloch Trey war, bevor mehr passiert war. Wenn sie auch nur daran dachte, dass sie nackt mit ihm im Bett gelegen hatte, wie kurz davor sie gewesen waren … »Bah!« Sie vergrub die Finger in ihrem Haar und wünschte, sie könnte die Bilder aus ihrem Gedächtnis löschen.


    Während sie sich auf dem Boot vergnügt hatten, war über Gansetts Salzsee die Sonne untergegangen. An der Tiki-Bar lauschte die versammelte Gästeschar zwei Gitarrenspielern, die beliebte Oldies zum Besten gaben. Nicht dass Grace ihnen besondere Beachtung geschenkt hätte, als sie an der Bar vorbeiging. Sie war mit weit dringenderen Dingen beschäftigt – zum Beispiel, so weit wie möglich von Trey Parsons wegzukommen.


    »Entschuldigung«, sprach sie einen älteren Mann an, der an ein Taxi gelehnt Zeitung las.


    Mit einem freundlichen Lächeln auf dem wettergegerbten Gesicht blickte er zu ihr auf. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich wollte nur fragen … Wann legt die letzte Fähre ab?«


    »Die hamse grad verpasst. Ist um acht gefahren.«


    Angesichts der Erkenntnis, dass sie bis zum nächsten Morgen auf dieser Insel festsaß, ließ Grace die Schultern sinken. »Können Sie mir ein Hotel empfehlen, in dem ich für heute Nacht vielleicht noch ein Zimmer bekomme?«


    Dem Mann entfuhr ein kurzes Lachen. »Am Labor-Day-Wochenende? Ich sag’s Ihnen ja nur ungern, Kleines, aber die sind alle seit Monaten ausgebucht. Gibt auf der ganzen Insel kein Zimmer mehr. Ist abgesehen von der Regatta-Woche das wichtigste Wochenende des Jahres.«


    Grace rief sich das Miniatursofa im Salon des Boots vor Augen. Es war zwar klein, aber für eine Nacht würde es gehen. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie.


    »Immer gern.«


    Da ihr keine andere Wahl blieb, kehrte sie um und machte sich langsam und widerwillig auf den Weg zurück zum Boot. Sie ließ sich Zeit, wollte Trey so lange wie möglich aus dem Weg gehen. Unterwegs nahm sie sich einen Moment, um die beiden außergewöhnlich gut aussehenden Männer zu würdigen, die auf der Bühne der Tiki-Bar saßen. Einer der beiden hatte zerzaustes blondes Haar und ein Lächeln, das einfach nicht verschwinden wollte. Er schien ganz in seinem Element zu sein, wie er so Gitarre spielte und für die Menge sang, die ihm angetan zuhörte.


    Der andere war dunkelhaarig – Locken wie Patrick Dempsey, entschied sie –, muskulös gebaut und hatte ein Gesicht, das auf die Kinoleinwand gehörte. Auch er schien sich auf der Bühne wie zu Hause zu fühlen, und er sang mit dem anderen Mann, als würden sie schon seit Jahren zusammen auftreten.


    An die Wand des Souvenirladens gelehnt summte Grace »Brown Eyed Girl« und »Turn the Page« mit, bevor sie sich widerstrebend wieder auf den Weg den Pier hinab machte, um sich mit Trey auseinanderzusetzen. Als sie sich der Stelle näherte, an der das Boot hätte sein sollen, musste sie zweimal hinsehen.


    Es war weg.


    »O mein Gott«, flüsterte sie. »Dieser Bastard!«


    Lange starrte sie auf den leeren Liegeplatz, bis sie es wirklich begriff. Er hatte sie allein hier zurückgelassen – und ihre Handtasche und ihre Kleider mitgenommen. Sie saß auf Gansett Island fest, ohne Freund, ohne Unterkunft und ohne Geld. Innerhalb eines einzigen Augenblicks fühlte sie sich erst verletzt, dann zornig, ängstlich und schließlich traurig. Was eine der wundervollsten Nächte ihres Lebens hatte werden sollen, hatte sich in ein weiteres in einer langen Reihe von Desastern verwandelt.
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    Besser könnte das Leben nicht sein, dachte Evan McCarthy. In perfekter Harmonie mit seinem besten Freund spielte er an einem warmen Spätsommer-Abend an genau dem Pier, an dem er eine idyllische Kindheit verbracht hatte, Gitarre. Vor den Leuten hier zu Hause aufzutreten war besser als irgendwo anders, egal an welchem Ort, und er hatte schon auf so einigen Bühnen gespielt.


    Owen und er tauschten einen Blick, als sie die letzten Akkorde von »Bad Moon Rising« spielten, und gingen direkt über in ihre Hymne »Take It Easy«. Das Leben war schön. Zu Weihnachten würde seine CD erscheinen, und in den vergangenen Tagen hatte er eine wundervolle Zeit mit seinen Brüdern, seiner Schwester und der restlichen Großfamilie verbracht. Am vergangenen Wochenende hatte seine Schwester geheiratet, und danach war ein Hurrikan über die Insel gefegt. Am Ende des Sturms war er um eine Nichte reicher gewesen, das gemeinsame Kind seines Bruders Mac und seiner Schwägerin Maddie.


    Nach einem schlimmen Unfall vor ein paar Wochen schien sein Vater sich endlich von seiner Kopfverletzung und dem gebrochenen Arm zu erholen. Noch war »Big Mac« McCarthy nicht ganz der Alte, aber es ging ihm deutlich besser. Evan war etwas besorgt über die ungewohnten Streitereien zwischen seinen Eltern, die er während seines Besuchs mitbekommen hatte. Doch letzten Endes schrieb er sie der schleppenden Genesung seines Vaters, der Hochzeit ihrer Tochter, einem Haus voller zusätzlicher Gäste und der unerwarteten Ankunft einer Enkeltochter während eines Hurrikans zu.


    Schon den ganzen Abend über sandte eine Runde hübscher junger Frauen Flirtsignale zu Owen und ihm herüber. Wenn der Laden zumachte, würden sie unter den Ladys die freie Wahl haben. Da er noch immer bei seinen Eltern im »Weißen Haus« einquartiert war – den Namen hatten die Einheimischen dem Haus der McCarthys verpasst –, hoffte er, die Damen hatten ihre eigenen Zimmer, welches Hotel sie übers Wochenende auch ihr Zuhause nennen mochten.


    Eine nette kleine Bettgeschichte wäre genau das Richtige nach einem Sommer, in dem er ununterbrochen gearbeitet hatte. In letzter Zeit fühlte er sich eingesperrt, unzufrieden und rastlos. Ein bisschen bedeutungsloser Sex, und er wäre wieder mit sich im Reinen – und wenn es nach ihm ging, je eher, desto besser. Wann hatte er zuletzt Dampf abgelassen? Dass er sich nicht einmal erinnern konnte, bereitete ihm Sorge.


    Als Owen den Chorus von »Take It Easy« anstimmte, fiel Evan mit ein, aufgeputscht von dem Adrenalinrausch, den es ihm verschaffte, vor einem Publikum zu spielen, das ihr Können zu schätzen wusste. Hier hatte er keine Probleme mit dem lähmenden Lampenfieber, das ihn schon seit Beginn seiner Karriere plagte. Ein weiterer Grund, warum er so gern auf Gansett auftrat.


    Owen grinste ihm zu, zweifellos genoss er den Abend genauso sehr wie Evan. Eigentlich war es Owens Auftritt. Evans Eltern hatten seinen Freund gebeten, bis zum Columbus Day hierzubleiben, und Owen hatte Evan überredet, heute Abend mitzumachen. Besonders anstrengen hatte er sich dafür nicht müssen. Evan tat ohnehin gerade nichts weiter, als im Haus abzuhängen und zu versuchen, den zunehmend drängenden Fragen seiner Mutter zu seinem nicht vorhandenen Liebesleben auszuweichen.


    Die eine Sache, die Evan McCarthy mied wie der Teufel das Weihwasser, waren feste Beziehungen. Und das war das Letzte, was seine Mutter hören wollte, vor allem jetzt, wo seine Geschwister der Reihe nach umfielen wie die Dominosteine. Zuerst hatte Mac sich in Maddie verliebt, dann hatte Janey Macs besten Freund Joe geheiratet, und erst vor Kurzem war Grant der zierlichen Stephanie verfallen. Zu allem Überfluss hatten selbst ihr gemeinsamer Freund Luke Harris und seine erste Liebe Sydney Donovan diesen Sommer Hals über Kopf wieder zusammengefunden. Evan hatte keine Ahnung, was sie hier in letzter Zeit ins Trinkwasser taten, aber was es auch war, er hatte keinen Durst.


    Gott sei Dank teilte wenigstens Owen sein entschlossenes Festhalten am Junggesellendasein. Genau wie Evans Bruder Adam, der mit der Wiederaufnahme des Fährbetriebs nach dem Sturm zurück nach New York gereist war. Inmitten all dieses Hochzeitsirrsinns würden sie drei zusammenhalten müssen.


    Owen stieß ihn an und deutete mit dem Kinn auf eine Frau, die allein an einem Tisch saß. Fragend hob er eine Augenbraue.


    Während Owen hinsah, wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht und starrte blicklos in die Ferne. Anders als die anderen anwesenden Frauen schenkte sie ihm und Owen nicht die geringste Aufmerksamkeit. Evan sagte sich, das sei schon in Ordnung, auch wenn es sein Ego empfindlich traf.


    Schulterzuckend begann er mit Owen zusammen den Song »Love the One You’re With«. Beim Singen behielt er mit halbem Auge immer die unglückliche Frau in der Ecke im Blick. Im Licht der hoch aufgehängten Pierbeleuchtung konnte er sehen, dass ihr schulterlanges dunkles Haar glänzte – ein Glanz, der verriet, dass es sich wie Seide anfühlen würde, wenn man mit den Fingern hindurchstrich. Nach dem, was er erkennen konnte, hatte sie ein außergewöhnlich hübsches Gesicht – oder hätte es jedenfalls gehabt, wäre es nicht rot und fleckig vom Weinen gewesen.


    Als sie den Song beendet hatten, verkündete Owen, dass sie eine kurze Pause machen würden. Normalerweise war dies der Zeitpunkt des Abends, an dem sie sich die Unterhaltung für die Nacht organisierten. Vom Tisch ihrer Verehrerinnen lächelte die kesse Blondine, mit der Evan sich hitzige Blicke zugeworfen hatte, einladend herüber. Alles, was er tun musste, war, zu ihr zu gehen und den Deal abzuschließen, den sie schon seit Stunden verhandelten.


    »Was ist mit der Kleinen da hinten, die so nah am Wasser gebaut ist?«, fragte Owen, während sie ihre Gitarren auf die Ständer stellten.


    »Keine Ahnung.«


    »Sie scheint ganz allein hier zu sein.«


    Noch einmal sah Evan zu ihr und bemerkte, dass sie immer noch ins Leere starrte, als hätte sie keinen Schimmer, dass sie mitten in einer Bar voller Menschen saß, die Spaß hatten.


    »Wir sind doch jetzt zu nichts verpflichtet, oder?«, fragte Owen unbehaglich und äugte zu dem Tisch mit den offenherzigen Frauen hinüber.


    »Du jedenfalls nicht, so viel ist klar.«


    »Alter, nur weil der Laden deinen Eltern gehört …«


    »WWBMT?«


    Verwirrt starrte Owen ihn an. »Hä?«


    »Was würde Big Mac tun?«, erklärte Evan und kannte die Antwort bereits, bevor er die Frage gestellt hatte.


    Owen zuckte unangenehm berührt zusammen. »Du musst aber auch immer gleich die großen Geschütze auffahren, was?« Dankend nahm er von einer Kellnerin zwei Bier entgegen und reichte eins an Evan weiter.


    »Ich könnte einfach darüber hinwegsehen und mein Leben weiterleben, aber dann hätte ich immer seine Stimme im Kopf, die mir jeden Spaß vermiesen würde, den ich zu haben versuche«, beklagte sich Evan. »Das ginge dann so: ›Wie konntest du die Kleine da weinend allein sitzen lassen, Sohn? Vor allem, wo sie doch unser Gast war? Das ist nicht das Verhalten des Mannes, zu dem ich dich erzogen habe.‹«


    Owen brach in Gelächter aus. »Himmel, du klingst ja genau wie er.«


    »Jahrelange intensive Übung, mein Freund.« Evan schaute noch einmal zu der jungen Frau, die tatsächlich immer noch dasaß und immer noch kreuzunglücklich aussah. Resigniert seufzte er und sagte: »Wünsch mir Glück.«


    Owen tippte mit seiner Flasche die von Evan an. »Hol sie dir, Tiger. Ich übernehme dann die Unterhaltung der anderen Damen für uns beide.«


    »Sag bloß. Bist ein wahrer Freund.« Wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott machte Evan sich auf zu ihr. Als er an der kessen Blondine vorbeikam, verlieh er seinem Bedauern mit einem Schulterzucken und einem reuigen Grinsen Ausdruck. Hätte sicher Spaß gemacht. Er trat an den Ecktisch und ließ sich auf einen freien Stuhl fallen, was die weinende Frau erschreckte. »Nun erklären Sie mir bitte mal eins: Was um alles in der Welt kann denn einer so hübschen Lady einen so wundervollen Abend vermiesen?«

  


  
    KAPITEL 2


    Überrascht stellte Grace fest, dass der Sänger mit der Patrick-Dempsey-Frisur von Nahem sogar noch besser aussah. Hastig wischte sie sich über das tränennasse Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte er und zog besorgt die Augenbrauen zusammen.


    Das Letzte, was sie wollte, war, ihr Leid einem Kerl zu klagen, der sich die Frauen vermutlich aussuchen konnte. Von Göttern hatte sie die Nase voll. Mittlerweile wollte sie einfach nur einen Normalsterblichen. Ein netter kleiner Nerd wäre vollkommen in Ordnung.


    »Nichts.« Mit einer Hand griff sie auf der Suche nach ihrer Tasche unter den Tisch, bevor ihr wieder einfiel, dass sie sie nicht dabeihatte. Die hatte Trey mitgenommen.


    »Augenblick mal«, hielt er sie zurück, als sie aufstehen wollte. »Was es auch ist, vielleicht kann ich helfen.«


    »Meinst du?« Sie konnte den schnippischen Ton nicht unterdrücken.


    »Jedenfalls weiß ich mit Sicherheit, dass ich dir nicht helfen kann, solange du mir nicht sagst, weshalb du so traurig bist.«


    Da ihr nicht wirklich viel anderes übrig blieb, ließ Grace sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Meinetwegen. Du willst es wissen? Also gut. Mein Freund … Nein, Moment, das ist zu viel der Ehre. Mein Date für den heutigen Abend hat mich hier allein sitzen lassen, ohne Geld, ohne Kleider und ohne Unterkunft.«


    Er starrte sie an. »Wie meinst du das, er hat dich sitzen lassen?«


    »Ich meine, er ist mit seinem tollen Boot mit all meinen Sachen drauf abgehauen.« Sie hielt ihr Handy in die Höhe. »Bis auf das hier, was mir gar nichts bringt, da jeder, der mich hier rausholen könnte, auf dem Festland sitzt.«


    »Wow, was für ein Arschloch.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Er schob ihr sein Bier über den Tisch zu. »Das brauchst du dringender als ich.«


    Dankbar griff sie nach der Flasche und nippte daran. Der erste Schluck schmeckte so gut, dass sie gleich noch einen nahm. »Hast du auch einen Namen?«


    »Evan McCarthy.«


    »Irgendwie verwandt?«, fragte sie und deutete auf das Schild über dem Gebäude.


    »Das sind meine Eltern.«


    »Netter Laden.«


    »Uns gefällt’s. Und, woher kommst du?«


    »Mystic, Connecticut.«


    »Da fand ich’s auch nicht schlecht. Hübsches Städtchen.«


    »Du bist gut – als Sänger und so.«


    Auf seinem Gesicht blitzte ein unwiderstehliches Lächeln auf, einschließlich sexy Grübchen. Das Leben war so unfair. »Oh, vielen Dank.«


    »Dein Freund sieht aus, als wollte er gleich weiterspielen. Solltest du nicht auch da oben sein?«


    Frech hob er eine Augenbraue und fragte: »Willst du mich etwa loswerden?«


    Grace stieg Hitze in die Wangen, und sie sah zur Seite. »Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten.«


    Schulterzuckend behauptete er: »Owen kommt schon für eine Weile ohne mich zurecht.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich näher zu ihr. »Also, was machen wir jetzt mit deinem Dilemma?«


    »Du musst dir darüber bestimmt nicht den Kopf zerbrechen. Ich hab dir das nicht erzählt, damit du deswegen irgendwas unternimmst.«


    »Aber jetzt, wo ich es weiß, kann ich dir nicht nicht helfen.«


    »Das ist eine doppelte Verneinung«, entfuhr es ihr, und am liebsten hätte sie sich die Kugel gegeben, so besserwisserisch hatte sie geklungen. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen. Ihr ging durch den Kopf, dass ein Mann wie Evan McCarthy sich vor ihrem Gewichtsverlust niemals die Mühe gemacht hätte, sie anzusprechen – geschweige denn ihr seine Hilfe anzubieten.


    Sein Lachen wärmte sie von innen, auch wenn sie wusste, dass es absolut nicht in ihrem Interesse war, sich von einem weiteren Süßholzraspler um den Finger wickeln zu lassen. »Bist du Lehrerin oder so?«


    »Oder so. Apothekerin.«


    Er machte ein ernstes Gesicht. »Für den Beruf muss man ganz schön klug sein.«


    »Mag sein«, antwortete sie und zuckte die Achseln. »Im Augenblick komme ich mir allerdings nicht so besonders klug vor.«


    »Wie heißt du?«


    »Grace.«


    »Schön, dich kennenzulernen, Grace. Also, ich denke, wir sollten Folgendes tun. Ich habe hier noch zwei Stunden zu spielen, und dann könnte ich dich mit zum Haus meiner Eltern nehmen, oben auf dem Hügel. Das Zimmer meiner Schwester ist gerade frei, weil sie in den Flitterwochen ist – nicht dass sie noch zu Hause wohnen würde. Ich bin mir sicher, wir können ein altes T-Shirt oder so was von ihr auftreiben, in dem du schlafen kannst. Morgen bringe ich dich dann zum Fähranleger, damit du nach Hause fahren kannst. Was hältst du davon?«


    Sprachlos starrte Grace ihn an. »Ich kann doch nicht einfach mit dir nach Hause gehen.«


    »Meine Eltern sind doch da«, erinnerte er sie, und wieder blitzten seine Grübchen auf. Tolle Grübchen waren das. Wirklich tolle Grübchen. »Der Anstand bleibt vollkommen gewahrt.«


    »Das meinte ich gar nicht. Ich kann doch nicht …«


    Er fasste über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »Du steckst in der Klemme. Hier auf der Insel hilft man sich, wenn jemand in der Klemme steckt. Das ist wirklich keine große Sache, in Ordnung?«


    Weil die Hitze seiner Hand ihre volle Aufmerksamkeit verlangte, war Grace machtlos, diesen so bereitwillig angebotenen Beistand einfach auszuschlagen. »Danke«, sagte sie leise.


    »Kein Problem.« Er drückte ihre Hand noch einmal und ließ sie wieder los. »Gleich wenn ich fertig bin, komme ich zu dir, okay?«


    Da sie definitiv nichts anderes vorhatte, antwortete sie: »Okay.«
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    Auf dem Weg zu Owen auf die Bühne hielt Evan eine der Kellnerinnen an. »Siehst du die Frau, die da allein in der Ecke sitzt? Würdest du dich darum kümmern, dass sie den restlichen Abend über mit Essen und Getränken versorgt ist?«


    »Klar, Evan, kein Problem.«


    »Setz die Sachen einfach auf meine Rechnung.«


    »Wird gemacht.«


    »Danke.«


    Owen, der das nächste Set allein angefangen hatte, sandte Evan einen ironischen Blick, während der sich die Gitarre umlegte und in den Chorus von »Sister Golden Hair« einstieg.


    Nach dem letzten Akkord blieb Owen am Mikrofon stehen und klimperte ein wenig auf den Saiten herum. »Ihr wisst es vielleicht noch nicht, aber wir haben heute einen echten Star unter uns.«


    Während Evan sich für die Idee erwärmte, seinen Freund nach dem Gig zu erschießen, warf er einen verstohlenen Blick zu Grace und entdeckte, dass sie ihnen interessiert zusah. Er war froh, dass sie aufgehört hatte zu weinen.


    »Heute Abend beehrt der überragende Evan McCarthy diese Bühne, frisch aus dem Tonstudio in Nashville, Tennessee.«


    »Halt die Klappe«, zischte er Owen zu, während an dem Tisch mit den Frauen überschwänglicher Jubel ausbrach.


    »Ich bin mir sicher, mit ausreichend Ermunterung könnte Evan sich überreden lassen, die erste Single von seinem neuen Album zum Besten zu geben. Was sagst du, Ev?«


    Während die Meute durchdrehte, erklärte Evan: »Ich sage, dafür bring ich dich um« – auch wenn er die Gelegenheit zu schätzen wusste, mit einem seiner neuen Songs anzugeben.


    Mit einer ausholenden Geste überließ Owen ihm die Bühne.


    Evan verdrehte die Augen, schluckte die Woge der Panik hinunter, die er mittlerweile kannte, und trat ans Mikrofon. Er schlug die ersten Akkorde von »Here for You« an, der Ballade, die er mitgeschrieben hatte und von der er hoffte, dass sie seine Karriere ins Rollen bringen würde. In dem Song ging es um ein Paar, das nach einer schlimmen Trennung versuchte, wenigstens Freunde zu bleiben. Als er zum Refrain kam, suchte er in der Menge erneut nach Grace und stellte fest, dass sie ihn beobachtete, das Kinn auf die Hände gestützt.


    Obwohl ihr die Musik zu gefallen schien, wirkte sie noch immer unendlich traurig. Irgendetwas an ihr rührte ihn an und weckte in ihm den Wunsch, für sie alles besser zu machen – auch wenn er wusste, dass das nicht in seiner Hand lag. Doch immerhin war es ihm möglich, die heutige Nacht für sie etwas besser zu machen. Also sang er für den Rest seines Sets mit Owen allein für sie, und soweit er es beurteilen konnte, war er nie besser gewesen.


    »Du warst heute echt spitze, Mann«, sagte auch Owen, als sie ihre Gitarren einpackten und sich noch ein Bier gönnten.


    »Gleichfalls.« Evan nahm einen Schluck. »Heute Abend noch was vor?«


    »Nee.«


    Evan hielt inne und starrte seinen Freund an. »Warum nicht?«


    Schulterzuckend entgegnete Owen: »Bin nicht in Stimmung.«


    Ungläubig legte Evan ihm eine Hand auf die Stirn. »Fieber hast du nicht. Warst du in letzter Zeit mal beim Arzt?«


    »Ach, halt die Klappe«, erwiderte Owen lachend. »Nur zu deiner Information, ich bin müde. Ich geh jetzt nach Hause und dann ins Bett. Allein.«


    »Im Ernst, ich glaub, du solltest dich mal durchchecken lassen. Das klingt so gar nicht nach dir.«


    »Ich denk mal darüber nach. Was hast du mit der kleinen Heulsuse da drüben vor?«


    »Nenn sie nicht so. Sie hatte einen ziemlich miesen Abend. Ihr Arschloch von einem Freund hat sie hier sitzen lassen und ist abgehauen – mit seinem Boot. Und ihre Handtasche und all ihre Sachen hat er mitgenommen. Sie sitzt so richtig in der Patsche.«


    »Puh. Das ist übel. Und, was machst du jetzt?«


    »Ich nehm sie mit nach Hause zu Linda. Was sonst?«


    Owen lachte. »Alter, bis morgen früh hat deine Mutter eure Hochzeit und vier Kinder geplant.«


    Es war, als hätte er Evan einen Schlag mit dem Elektroschocker verpasst. »Oh, verflucht, stimmt. Vielleicht kann ich sie rein- und wieder rausschmuggeln, ohne dass Linda was mitkriegt.«


    »Na dann viel Glück. Du redest hier immerhin von Voodoo-Mama.«


    »O mein Gott«, stöhnte Evan. »Ich hab ihr versprochen, dass ich einen Unterschlupf für sie hab. Jetzt kann ich keinen Rückzieher mehr machen.«


    »Ich würde ihr ja ein Zimmer im Surf anbieten«, sagte Owen und meinte das alte Hotel in der Innenstadt, das seinen Großeltern gehörte. »Aber wir sind im Moment nicht wirklich auf Gäste eingestellt.« Erst vor Kurzem hatten Owens Großeltern Evans Cousine Laura angestellt, um das Hotel zu renovieren und wiederzueröffnen.


    »Und natürlich ist alles andere dieses Wochenende ausgebucht.«


    »Da bleibt wohl nur entweder Linda oder ein Zelt am Strand.«


    Letzteres zog Evan tatsächlich kurz in Betracht, bevor er es als zu unpraktisch verwarf. Er war weit über das Alter hinaus, in dem ihm Sand an dafür nicht vorgesehenen Stellen erstrebenswert erschienen war. »Jeglichen Gerüchten, die du morgen früh eventuell über meine unmittelbar bevorstehende Verlobung hörst, ist keinerlei Wahrheitsgehalt beizumessen. Kapiert?«


    Owen musste so lachen, dass ihm das Bier aus der Nase kam, und verzog gequält das Gesicht. »Sag doch nicht so einen Mist, ohne mich vorzuwarnen.«


    Während ihres Gesprächs hatte die Bar sich so gut wie geleert, und nun saß nur noch Grace allein in ihrer Ecke und wartete auf ihn. »Na, dann mal los.«


    »Ich drück dir die Daumen, mein furchtloser Freund.«


    »Leck mich.« Evan schulterte seine Gitarre, leerte sein Bier in einem einzigen Zug und wappnete sich, einer verzweifelten Frau gegenüberzutreten, die er kaum kannte – und einer berechnenden Frau, die er nur zu gut kannte.
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    Als Evan endlich zu ihr herüberkam, hatte Grace in der kühlen Brise vom Salzsee her bereits zu frösteln begonnen. Mit allem anderen, was sich in ihrem Gepäck für den Ausflug befand, hatte Trey auch ihre Jacke mitgenommen.


    »Bereit?«, fragte Evan, als er ihren Tisch erreichte.


    Vor Nervosität verknotete ihr Magen sich förmlich, doch da ihr nicht besonders viele Möglichkeiten blieben, nickte sie und erhob sich. »Danke für die Getränke und den Snack.«


    »Gern geschehen. Fühlst du dich einem kurzen Spaziergang einen langen Hügel hinauf gewachsen?«


    »Klar, kein Problem.«


    »Also, wie ist ein nettes Mädchen wie du bei einem Kerl gelandet, der es ohne all sein Zeug auf einer Insel sitzen lässt?«


    »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


    »Zeit haben wir genug. Die erste Fähre geht in ungefähr acht Stunden.«


    Seufzend blickte sie hinauf in den sternenübersäten Himmel. »Angefangen hat es in der vierten Klasse, als er zu mir in die Nachbarschaft gezogen ist. Im Grunde war ich seitdem ununterbrochen in ihn verliebt – jedenfalls dachte ich das, bis er sein wahres Gesicht gezeigt hat. Heute war unser zehntes Date, und nach all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, hatte ich trotzdem keinen Schimmer …«


    »Wovon hattest du keinen Schimmer?«


    »Dass er so ein Arschloch ist. Jahrzehntelang war ich in diesen Kerl verknallt, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass er ein Arschloch ist. Wieso habe ich das nie gemerkt?«


    Evan lächelte sie an. »Ich bin schockiert, solche Wörter aus einem so hübschen Mund zu hören«, behauptete er in gespieltem Entsetzen.


    Jetzt brachte er sie doch wahrhaftig zum Erröten. »Tut mir leid. Fluchen ist einer meiner Charakterfehler.«


    »Tatsächlich? Was hast du denn sonst noch für Fehler?«


    »Unangebrachte Lachanfälle.«


    »Im Ernst? Nenn mal ein Beispiel.«


    »Bei der Trauerfeier für meine Tante steht mein oberfrommer Cousin auf und gibt den Priester, leitet uns zum gemeinsamen Gebet an. Mein anderer Cousin, eine Ausgeburt des Bösen, schneidet mir eine Grimasse, und im nächsten Moment stehe ich da, krümme mich und schwitze Blut und Wasser, während ich mit aller Macht versuche, das Lachen zu unterdrücken.«


    »Das würde ich ja gern mal sehen«, sagte er, offensichtlich höchst erheitert über ihr Geständnis.


    »Hochzeiten, Beerdigungen, Bat-Mizwas – such’s dir aus, ich hatte dabei garantiert schon mal einen Lachanfall. Dafür bin ich in meiner Familie schon beinahe berüchtigt.«


    »Na ja, ist doch besser, als wenn du als Säuferin oder Junkie oder so was verschrien wärst.«


    »Mag sein, aber Säufer und Junkies können sich wenigstens allein auf ihre Touren begeben. Da muss nicht gleich die ganze Familie Zeuge sein, wenn sie sich danebenbenehmen.« Die Freuden des Daseins als die Fette mit dem Lach-Problem. Doch das sprach sie nicht aus.


    »Stimmt.«


    »Was hast du denn für Fehler?«


    Die Frage schien ihn zu verblüffen. »Wer sagt denn, dass ich überhaupt welche habe?«


    Daraufhin verdrehte sie nur die Augen. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst.«


    »Himmel, na dann wollen wir mal sehen. Eigentlich ist das sogar eine ziemlich lange Liste.«


    »Die erste Fähre geht erst um acht«, erinnerte sie ihn.


    Lachend drehte er sich um und lief rückwärts vor ihr her, während sie den Hügel hinaufgingen. »Als Erstes wären da wohl meine Ambitionen. Ich kriege öfter zu hören, die wären etwas zu groß.«


    »Was ja nicht unbedingt schlecht sein muss.«


    »Eben. Genau so sehe ich das auch. Aber mir wurde von gewissen Leuten gesagt, dass meine Ambitionen dazu neigen, mein Leben zu bestimmen.«


    »Na ja, da bald eine CD von dir bei einem richtigen Plattenlabel erscheint, sieht es aus, als würden sich diese Ambitionen letzten Endes bezahlt machen.«


    »Ja, das stimmt«, antwortete er, sichtlich erfreut über ihre Worte. »Die letzten paar Jahre war ich ziemlich darauf fixiert. Deshalb tut es mir so gut, jetzt für eine Weile zurück in der Heimat zu sein. Im Augenblick gibt es für mich nichts zu tun, außer zu warten, bis die Platte Ende November rauskommt. Da ich den kompletten nächsten Sommer über auf Tour bin, werde ich es eine ganze Weile nicht mehr hierher schaffen, deshalb versuche ich, es zu genießen, solange ich kann.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass diese Insel unter normalen Umständen – mit Wechselkleidung, Geld und einer Unterkunft – ein ziemlich schöner Ort ist, um eine Weile festzusitzen.«


    Er nickte zustimmend. »Früher haben meine Brüder und ich stundenlang Pläne geschmiedet, um hier bloß schnell wegzukommen. Je älter wir wurden, desto mehr haben wir uns eingesperrt gefühlt. Da hat das Ganze einiges von seinem Reiz verloren. Aber heute, wenn ich nach langer Abwesenheit wieder herkomme …«


    »Ist es zu Hause.«


    »Ja.«


    »Du hast gesagt, deine Ambitionen sind einer deiner Fehler. Was hast du sonst noch für Laster?«


    »Ich mag Bier. Viel Bier. Ich mag Frauen. Viele Frauen. Ich hab nichts für feste Beziehungen oder sonst irgendwas übrig, bei dem ich mich eingeengt fühle – daher auch meine Schwierigkeiten damit, achtzehn Jahre lang auf einer Insel zu leben.«


    »Das ist tatsächlich eine ganz ordentliche Liste, und ich bin sehr beeindruckt, festzustellen, dass du so viele Fehler hast. Aber zu meinem Bedauern muss ich dir mitteilen, dass nichts davon mit meinem unangebrachten Gelächter mithalten kann.«


    »Ach, komm schon! Zählt denn meine Schürzenjägerei gar nichts? Oder meine Beziehungsphobie?«


    »Tut mir leid, das macht dich nur zu einem typischen Mann.«


    »Autsch. Das hat gesessen.« Er fasste sich an die Brust. »Ich bin tief getroffen.«


    »Ja, sicher«, antwortete sie amüsiert. »Und deine Eltern haben wirklich nichts dagegen, wenn ich so unangemeldet da übernachte?«


    »Nein, wirklich nicht. Die haben fünf Kinder. So was sind sie gewohnt.«


    »Wow, fünf Kinder. Wohin hat es die mittlerweile verschlagen?«


    »Trotz unserer Probleme mit dem Inselleben sind zwei meiner Brüder hier. Mac, der den Jachthafen führt, ist mit Maddie verheiratet. Ihren Sohn Thomas hat er adoptiert – der kleine ist jetzt drei –, und während des Hurrikans neulich ist ihre gemeinsame Tochter Hailey zur Welt gekommen.«


    »Gefällt mir, dass sie ihre Tochter nach einem Hurrikan benannt haben. Wobei das natürlich kein gutes Omen für die Teenagerjahre ist.«


    Evan lachte. »Ich glaube nicht, dass sie so weit vorausgedacht haben. Mein Bruder Grant ist Drehbuchautor und hat in L.A. gelebt, bis er vor Kurzem wieder auf die Insel zurückgekommen ist, um seine Exfreundin Abby zurückzuerobern – nachdem sie sich mit einem anderen verlobt hatte. Wie sich herausgestellt hat, hat der andere Kerl es Abby ziemlich angetan, und Grant ist mittlerweile mit Stephanie zusammen, die das Restaurant am Jachthafen leitet. Meine Schwester Janey war dreizehn Jahre lang mit einem gewissen David zusammen. Aber an dem Tag, für den die beiden ihre Hochzeit geplant hatten, hat sie stattdessen Macs besten Freund Joe geheiratet. Morgen kommen die beiden aus Aruba zurück – da haben sie die Flitterwochen verbracht. Dann sammeln sie ihre Haustiere ein und fahren zurück nach Columbus, wo sie an der Ohio State Tiermedizin studiert.«


    Fasziniert lauschte Grace seiner Aufzählung. »Und was ist mit David? Dreizehn Jahre sind eine lange Zeit.«


    »Sie hat ihn mit einer anderen im Bett erwischt.«


    »Autsch.«


    »So seltsam das auch klingen mag, ich glaube, heute ist sie dankbar, dass es so gekommen ist. Sie und Joe sind füreinander bestimmt. Er war schon seit Jahren in sie verliebt, ohne dass sie was geahnt hat.«


    »Das ist ja romantisch.«


    »Ja. Die beiden sind wirklich richtig glücklich.«


    »Okay, damit wären zwei Brüder und eine Schwester abgehandelt.«


    »Mein Bruder Adam lebt in New York, da hat er eine Computerfirma. Er ist ein richtiger Crack. Wir witzeln gerne, dass ihm ein Laptop und eine Internetverbindung reichen würden, um einen Mann auf den Mond zu schicken.«


    »Ist er verheiratet?«


    »Teufel, nein. Der hat die gleichen Bindungsängste wie ich. Owen auch. Wir drei haben gemeinsam den Plan gefasst, so lange wie nur irgend möglich solo zu bleiben.«


    »Na, dann viel Erfolg damit.«


    »Was ist mit dir? Bitte sag mir, dass du wegen dem, was heute passiert ist, nicht gleich von allen Männern die Nase voll hast. Du hattest das Pech, an ein Arschloch geraten zu sein. Das heißt nicht, dass wir alle so sind.«


    »Ich weiß«, stimmte sie seufzend zu. »Ich werde wohl für ein, zwei Wochen meine Wunden lecken, und dann stürze ich mich wieder ins Getümmel.«


    »Das ist mein Mädchen.«


    Etwas an der Art, wie er das sagte, sandte eine Woge der Sehnsucht durch sie hindurch. Wie es wohl wäre, sein Mädchen zu sein? Mach dich nicht lächerlich. Soeben hatte er ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse daran hatte, irgendein Mädchen zu seinem Mädchen zu machen. Davon abgesehen konnte er jede haben, warum hätte er sich also mit nur einer zufriedengeben sollen? Erst recht mit einer, die gerade erst ihre erste Beziehung gehabt hatte – und wie das ausgegangen war, wussten sie ja beide.


    Er entriegelte das Tor in einem weißen Palisadenzaun und ließ ihr den Vortritt in einen duftenden Rosengarten.


    »Das riecht herrlich«, sagte sie.


    »Die preisgekrönten Rosen meiner Mutter. Als wir noch klein waren, mussten wir von denen immer mindestens einen Meter Abstand halten.«


    »Da kann ich ihr keinen Vorwurf machen.«


    »Eigentlich solltest du auf meiner Seite sein.«


    Kichernd über seine gespielte Empörung folgte Grace ihm in das geräumige Haus.


    Er führte sie in die Küche und schaltete das Licht ein. Dann warf er als Erstes einen Blick in den Kühlschrank, holte ein Bier hervor und bot ihr auch eins an.


    »Nein, danke.« Sie hatte schon zwei getrunken, das war weit mehr, als sie seit der Operation normalerweise zu sich nahm. Aber heute war kein normaler Abend gewesen. »Nur einen Schluck Wasser, bitte.«


    »Kommt sofort.«


    Als er das Glas unter den Eiswürfelbereiter in der Kühlschranktür hielt, blickte Grace sich nervös um. »Du weckst noch alle auf.«


    »Ach was, die schlafen wie die Steine. Darauf haben wir früher immer gesetzt, wenn wir uns rausschleichen wollten.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Beim Klang der Frauenstimme fuhren sie beide herum. Grace nahm an, das war seine Mutter.


    »Das war Mac«, behauptete Evan rasch. »Ich hab mich nie rausgeschlichen. Kein einziges Mal.«


    »Deine Geschichten kannst du jemandem erzählen, der sie auch glaubt.« An Grace gewandt sagte sie: »Hallo, ich bin Linda McCarthy.«


    Peinlich berührt, so erwischt worden zu sein, schüttelte Grace ihr die dargebotene Hand. »Grace Ryan.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Grace braucht eine Unterkunft für die Nacht, da hab ich ihr Janeys altes Zimmer angeboten. Ich hoffe, das ist okay.«


    »Natürlich. Hätten Sie gern noch etwas zu essen?«


    »Nein, vielen Dank. Ich habe vorhin gegessen. Und danke, dass ich mich hier so einfach aufdrängen darf.«


    »Gar kein Problem«, winkte Linda mit einem herzlichen Lächeln ab.


    »Warum bist du überhaupt noch wach, Mom?«, fragte Evan.


    »Konnte nicht schlafen.«


    »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen und wirkte auf einmal besorgt.


    Linda zuckte mit den Schultern. »Dad war nicht besonders gut drauf vorhin. Bis ich ihn im Bett hatte, war ich wieder hellwach.«


    Evan stellte sein Bier ab und ging zu seiner Mutter. »Wie meinst du das?«


    »Er war aufgewühlt.« An Grace gerichtet erklärte sie: »Mein Mann hat vor einigen Wochen eine Kopfverletzung erlitten. Es geht ihm schon wesentlich besser, aber manchmal ist es immer noch schwierig.«


    »Das tut mir leid. Ich hoffe sehr, dass er sich schnell erholt.«


    Linda drückte ihr den Arm. »Danke.«


    »Du hättest mich anrufen sollen – oder Mac oder Grant. Du musst dich nicht allein mit ihm rumschlagen, wenn er so drauf ist.«


    »Ihr habt alle genug mit euren eigenen Angelegenheiten zu tun. Außerdem habe ich es doch hinbekommen. Kein Grund zur Sorge.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Sohn, der sie ein gutes Stück überragte, einen Kuss auf die Wange zu drücken. Grace hätte ihn auf mindestens eins achtundachtzig geschätzt. »Ich gehe nach oben ins Bett. Wir sehen uns morgen früh. Grace, Liebes, fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«


    »Vielen, vielen Dank, Mrs McCarthy.«


    »Bitte nennen Sie mich doch Linda.« Mit einem Abschiedswinken verließ sie die Küche.


    Evan starrte ihr lange hinterher.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Grace.


    »Mhm«, antwortete er und schien sich zu bemühen, abzuschütteln, was auch immer ihn so beunruhigte.


    »Willst du darüber reden?« Schließlich hatte er sich vorhin auch ihre Probleme angehört. Da war wohl das Mindeste, was sie tun konnte, ihm den gleichen Gefallen zu erweisen.


    »Ach, na ja … Es geht um meinen Dad.« Mit einer Geste bedeutete er ihr, ihm auf die große Holzterrasse vor der Küche zu folgen. Auf dem Salzsee schimmerten Hunderte Lichter von den festgemachten Booten.


    Evan streifte seine Kapuzenjacke ab und reichte sie ihr.


    Dankbar für die Wärme schlüpfte sie hinein, zog den Reißverschluss zu und war unvermittelt in seinen wunderbaren Duft gehüllt. »Was ist denn los mit deinem Dad?«, fragte sie, als sie es sich auf dem Stuhl neben seinem bequem gemacht hatte.


    »Er war immer so vital und voller Energie, weißt du? Aber seit dieser Kopfverletzung ist er übellaunig und in sich gekehrt und manchmal richtig gemein, gar nicht mehr er selbst.«


    »Das kommt vor bei Kopfverletzungen.«


    »Das haben wir schon so oft gehört. Aber natürlich kann uns niemand sagen, wie lange es dauern wird, bis er wieder der Alte ist – oder ob das überhaupt je passiert.«


    Seine Miene und sein Tonfall waren so niedergeschlagen, dass Grace spürte, wie ihm ihr Herz zuflog, bevor sie sich in Erinnerung rufen konnte, dass sie vorgehabt hatte, auf Abstand zu bleiben. »Das kann schon eine Weile dauern. Ihr solltet die Hoffnung nicht aufgeben. Versucht einfach, so geduldig wie möglich mit ihm zu sein.«


    »Das versuchen wir ja, aber manchmal ist es echt nicht einfach. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Eltern sich je gestritten hätten, und plötzlich machen sie gefühlt nichts anderes mehr.«


    »Sie haben sich nie gestritten?«


    »Nicht, soweit wir das mitbekommen haben. Die beiden waren immer die absoluten Turteltäubchen, das war uns richtig peinlich.« Er machte eine Geste, als wollte er sich einen Finger in den Hals stecken.


    »Kann ich mir vorstellen«, stimmte sie lachend zu, auch wenn sie angesichts der glücklichen Ehe seiner Eltern einen Stich des Neids verspürte. Vor allem nach dem Desaster des heutigen Abends hatte sie guten Grund, sich zu fragen, ob sie je das Glück haben würde, den einen Menschen zu finden, der für sie bestimmt war.


    »Woran denkst du gerade?«


    »Dass ich deine Eltern beneide. Was die beiden haben, klingt nach wahrer Liebe.« Sie unterdrückte ein Gähnen und kuschelte sich tiefer in seine Jacke.


    »Entschuldige. Ich rede und rede, und du bist völlig erledigt.«


    »Nein, ist schon gut. Ich unterhalte mich gern mit dir.«


    Er lächelte sie an, inklusive dieser bezaubernden Grübchen, und sie schmolz dahin. »Geht mir auch so. Na komm, ich zeig dir, wo du schlafen kannst.«

  


  
    KAPITEL 3


    Gegen jede Wahrscheinlichkeit schlief Grace wie ein Stein. Als Evan sie um kurz nach sieben wach rüttelte, wusste sie nicht, wo sie war, aber an ihn erinnerte sie sich nur zu gut. Natürlich war er morgens noch umwerfender, mit seinem zerzausten Haar, dem stoppeligen Kinn und den leicht geröteten blauen Augen.


    »Uns bleibt noch eine Stunde, bis die erste Fähre geht«, erklärte er. »Genug Zeit, um dir einen Kaffee zu holen, wenn du magst.«


    »Ich mag.«


    »Dann lass ich dich mal ins Bad gehen. Wir sehen uns in ein paar Minuten unten.«


    »Danke, dass du meinetwegen so früh aufstehst.«


    »Kein Problem«, antwortete er mit diesem Grübchen-Grinsen, das süßer war, als sie in Worte fassen konnte.


    Nachdem er rausgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm Grace sich einen Moment, um das Zimmer seiner Schwester bei Tageslicht zu betrachten. Pokale und Urkunden und gerahmte Fotos erzählten die Geschichte des Highschool-Lebens einer zierlichen, hübschen Blondine. Es wäre unfair, die Frau zu hassen, ohne ihr je begegnet zu sein, rief Grace sich zur Ordnung.


    Als sie sich aus dem Bett quälte und ins Bad schleppte, dankte sie dem Himmel für den einen körperlichen Vorzug, mit dem sie gesegnet war – Haare, die sich auch mit den Fingern in Ordnung bringen ließen, sollte sie sich ohne Kamm und Bürste ausgesetzt auf einer Insel wiederfinden. Eine Zahnbürste, fiel ihr ein, hatte sie auch nicht dabei, und sie bedauerte das Fehlen eines so unerlässlichen Gegenstands tief. Gottverdammter Trey Parsons. Sie würde den Kerl umbringen, wenn sie ihn in die Finger bekam.


    »Hey, Grace«, rief Evan vom Flur und klopfte kurz an die Tür. »Meine Mom sagt, da sind ein paar frische Zahnbürsten im Spiegelschrank, falls du eine brauchst.«


    »Sag ihr Danke von mir«, rief sie zurück und war froh, als sie tatsächlich eine Zahnbürste fand.


    Als sie sich zurechtgemacht hatte, so gut es ohne ihre Trickkiste ging, begab Grace sich nach unten, wo Evan und seine Mutter bereits Kaffee tranken.


    »Ich wollte dich ins Café mitnehmen«, erklärte Evan, »aber da ist mir Mom zuvorgekommen.« Er gestikulierte in Richtung Herd, wo seine Mutter über Rührei und Würstchen wachte.


    Grace’ Magen wählte diesen Augenblick, um zu knurren. Laut. Peinlich berührt legte sie sich eine Hand auf den Bauch, als könnte sie so die Geräusche unterdrücken, die seit der Operation oft aus dieser Region zu vernehmen waren.


    Evan lachte leise. »Ich würde sagen, der Plan gefällt Grace.«


    »Entschuldigung«, murmelte sie, während sie einen Becher Kaffee von ihm entgegennahm. Dazu stellte Evan ihr noch Sahne und Zucker auf den Tisch. »Ich hoffe, Sie machen sich meinetwegen keine allzu große Mühe.«


    »Ach was, das ist doch keine Mühe«, entgegnete Linda fröhlich.


    Ein hochgewachsener Mann mit grauem Haar kam in die Küche, und Lindas Blick huschte zu ihm und schien eine schnelle Bestandsaufnahme zu machen. »Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt«, sagte sie.


    Er nahm den Kaffeebecher, den sie ihm reichte. »Ich war schon wach.«


    Grace entschied, dass er eine ältere Version von Evan war, auf seine Art genauso gut aussehend, auch wenn er die Stirn runzelte und einen mürrischen Gesichtsausdruck trug. Sein linker Arm steckte in einem sperrigen Gipsverband.


    »Dad, das ist Grace. Sie hat letzte Nacht in Janeys Zimmer geschlafen. Grace, das ist mein Dad. Alle nennen ihn Big Mac.«


    »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Grace. »Und vielen Dank, dass sie mir Unterschlupf gewährt haben.«


    »Kein Problem«, murmelte Big Mac und nahm seinen Kaffee mit nach draußen auf die Terrasse.


    Evan und seine Mutter tauschten besorgte Blicke, während sie Rührei und Toast für alle anrichtete.


    »Ich nehme mein Frühstück mit nach draußen zu Dad«, erklärte sie an ihn gerichtet. »Sagt Bescheid, wenn ich euch beiden noch was Gutes tun kann.«


    »Danke, Mom.«


    »Ja, danke, Linda – für alles. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Ist uns eine Freude. Ich hoffe, Sie kommen uns mal wieder besuchen.«


    »Das fände ich schön.«


    Linda nahm sich zwei Teller und machte sich auf den Weg in Richtung Terrasse.


    Eilig sprang Evan auf, um ihr die Tür zu öffnen, dann schob er sie hinter ihr wieder zu. Als er wieder zu Grace an den Tisch kam, seufzte er tief. »Tut mir leid. Normalerweise ist er viel gastfreundlicher, vor allem bei unseren Freunden.«


    »Das war doch völlig in Ordnung. Es ist noch früh. Er hat eben nicht damit gerechnet, eine Fremde an seinem Tisch sitzen zu haben.«


    »Ist aber definitiv nicht das erste Mal, dass er unerwartete Gäste am Frühstückstisch vorfindet.«


    »Ist das eine Angewohnheit von dir? Streuner mit nach Hause zu bringen?«


    Um seine Lippen spielte der Hauch eines Lächelns, und Grace war seltsam erleichtert, ein wenig von der Sorge um seinen Vater aus seiner Miene weichen zu sehen. »Normalerweise nicht. Meine Mutter wird immer ein bisschen zu hoffnungsfroh, wenn sie mich mit Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts erwischt.«


    Damit brachte er Grace zum Lachen. »Irgendwas sagt mir, dass du ihr nicht besonders oft Gelegenheit gibst, sich Hoffnungen zu machen.«


    »Klug erkannt.«


    »Dann weiß ich natürlich sehr zu schätzen, dass du das meinetwegen auf dich genommen hast.«


    »Dich mit herzubringen war verdammt riskant, so viel ist sicher«, antwortete er bierernst, woraufhin sie erst recht in Gelächter ausbrach. »Angesichts dieses verflucht großen Risikos, das ich deinetwegen eingegangen bin, finde ich dein Lachen äußerst unangebracht.«


    Bei seinem hochmütigen Ton musste sie nur noch mehr lachen. »Kann ich mir vorstellen«, brachte sie heraus und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Da nimmt man so ein Risiko für ein Mädchen auf sich, und das ist der Dank. Schon klar.«


    Grace verdrehte die Augen und musste erneut lachen. Er war einfach zu entzückend, und es machte Spaß, mit ihm zu lachen – und über ihn. »Nach gestern Abend hatte ich nicht damit gerechnet, in näherer Zukunft wieder zu lachen. Danke dafür.«


    »Stets zu Diensten.« Er deutete auf ihr halb gegessenes Frühstück. »Ist mit dem Rührei alles in Ordnung?«


    »Es schmeckt super. Ich bin einfach nur satt.« Da sie ihm wohl schlecht von der chirurgischen Magenverkleinerung erzählen konnte, schob sie ihm den Teller hin. »Würdest du für mich aufessen, damit deine Mom nicht denkt, es hätte mir nicht geschmeckt?«


    »Soll mir recht sein.«


    Während er das restliche Rührei samt Toast vertilgte, setzte sie sich mit dem Dilemma auseinander, wie sie zurück nach Mystic kommen und was sie ihren Eltern erzählen sollte, warum ihre Handtasche und ihr Gepäck weg waren. Es wurde definitiv Zeit, dass sie sich eine eigene Wohnung zulegte. Das schob sie schon lange genug vor sich her. Warum um alles in der Welt musste sie sich mit achtundzwanzig Jahren immer noch vor ihren Eltern rechtfertigen? Dagegen musste sie was tun – und zwar bald.


    »Na, was geht dir gerade durch den Kopf?«, fragte Evan, bevor er seinen Kaffee austrank.


    »Ich denke nur an die Heimreise und wie ich mir meine Sachen von Trey zurückholen soll.«


    »Ich würde eine SMS vorschlagen, in der du ihm nahelegst, dir deine Sachen zurückzubringen – und zwar sofort –, wenn er nicht will, dass du die Polizei einschaltest. Damit ist dir seine Aufmerksamkeit garantiert.«


    Grace musste angesichts seiner aufgebrachten Miene lächeln. »Definitiv. Und auf die Art muss ich auch kein Wort mehr mit ihm wechseln.«


    »Ganz genau. Gibt es einen gemeinsamen Bekannten, bei dem er die Sachen abliefern könnte?«


    »Da gibt es tatsächlich jemanden, den ich fragen könnte. Das ist eine super Idee.«


    »Solche Typen wie den kann ich nicht ausstehen. Die bringen uns alle in Verruf.«


    »Ich bin froh, dass es noch welche wie dich gibt, die bereit sind, einer völlig Fremden zu helfen.«


    Mit einem Schulterzucken tat er ihr Lob ab, stand auf und räumte die Teller weg. »Ist doch keine große Sache.«


    »Für mich schon, und das werde ich dir nicht vergessen, Evan.«


    Sie sah zu, wie er die Spülmaschine einräumte und den Herd sauber machte, beeindruckt, dass er sich dafür die Zeit nahm.


    Als er sich ihr wieder zuwandte und sie dabei ertappte, wie sie ihn beobachtete, wirkte er verlegen. »Linda hat uns gut erzogen.«


    Lächelnd antwortete sie: »Das sehe ich.« Sie deutete auf die geschlossene Terrassentür. »Macht es dir was aus, wenn ich mich noch mal bedanke?«


    »Kein Problem, nur zu.«


    Als Grace die Tür aufschob, schlug ihnen die erhobene Stimme seines Vaters entgegen.


    »Ich will nicht darüber reden!«, blaffte Big Mac.


    Unsicher, wie sie reagieren sollte, sah Grace zurück zu Evan.


    Mit angespanntem Kiefer trat er zu ihr in den Türrahmen. »Mom, Dad, Grace muss jetzt los und wollte sich verabschieden.«


    »Nochmals vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, fügte Grace hinzu und blieb erneut an dem atemberaubenden Ausblick über den Salzsee hängen, den die Terrasse der McCarthys bot.


    Linda rang sich zu ihren Abschiedsworten ein Lächeln ab, und Big Mac winkte kurz.


    »Ich bringe Grace nur schnell zur Fähre, dann komme ich zurück«, erklärte Evan. Wenige Minuten später ließ er ihr den Vortritt aus dem Haus, mitten in den strahlenden Sonnenschein. »Tut mir leid, dass die Situation gerade so angespannt war.«


    »Mach dir darüber bitte keinen Kopf. Das hat doch einen absolut verständlichen Grund.«


    »Ich weiß, aber es ist trotzdem schwer, ihn so ungewohnt zu erleben.«


    »Kann ich mir vorstellen. Er ist immer noch dabei, sich zu erholen, und er muss frustriert sein, dass das nicht so schnell geht, wie er es gern hätte. Für ihn ist es sicher auch nicht leicht.«


    »Tja, vermutlich hast du recht. Er hasst es, wenn alle um ihn herumscharwenzeln, aber was sollen wir denn machen?«


    »Da bleibt euch wohl nichts anderes übrig, als zu ihm zu stehen, bis alles wieder normal ist.«


    »Es ist total komisch. Eigentlich ging es ihm schon viel besser, und dann kommt plötzlich dieser riesige Rückschritt.«


    »Glaubst du, es könnte etwas passiert sein?«


    »Möglich wär’s«, antwortete Evan nachdenklich, während sie durch die Innenstadt gingen. »So weit hab ich gar nicht gedacht. Ich dachte bloß, er stellt sich quer.«


    »Ich wette, irgendwas ist vorgefallen, das ihm einen Schrecken eingejagt hat.«


    »Könnte sein.«


    Mittlerweile gingen sie auf Golds Apotheke zu, und Grace warf einen langen, prüfenden Blick auf den Laden. »So was sieht man heutzutage nicht mehr oft«, bemerkte sie und deutete auf das holzverschalte Haus, das als Inselapotheke diente.


    »Und das wäre?«


    »Eine Apotheke, die noch nicht zu einer der großen Ketten gehört.«


    »Bist du in so einer Filiale?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite im Krankenhaus.« Als sie sah, dass die Apotheke bereits geöffnet hatte, fragte sie: »Haben wir noch ein bisschen Zeit, mal reinzuschauen?«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch eine halbe Stunde, bis die Fähre nach New London ablegt.«


    »Ich beeil mich.«


    Evan folgte ihr ins Innere. Der Verkaufsraum war klein, aber wohlgeordnet, mit einem Apothekertresen an der Rückseite. Auf dem Weg nach hinten kam ihnen durch den Mittelgang eine grauhaarige Frau entgegen.


    »Ach, hallo, Evan«, begrüßte sie ihn und beäugte Grace dabei interessiert.


    »Hi, Mrs Gold. Das ist Grace Ryan. Sie arbeitet auf dem Festland als Apothekerin und hat sich für Ihren Laden interessiert.«


    Mrs Golds Augen weiteten sich vor Aufregung. »Hätte sie Interesse daran, meinen Laden zu kaufen?«, fragte sie mit ihrem näselnden New Yorker Akzent.


    Grace war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Verzeihung?«


    Leidgeprüft seufzte Mrs Gold auf. »Mr Gold und ich versuchen jetzt schon seit einiger Zeit, die Apotheke zu verkaufen. Unsere Enkel wohnen in New York, und wir wären gern näher bei ihnen. Wenn Sie jemanden kennen, der Interesse haben könnte, denken Sie an uns. Da wir die einzige Apotheke auf der Insel sind, laufen die Geschäfte ziemlich gut.« An Evan gerichtet fügte sie hinzu: »Du weißt ja, das Inselleben ist nicht jedermanns Sache. Die Käufer rennen uns also nicht gerade die Türen ein.«


    Bei der Vorstellung, eine eigene Apotheke zu besitzen, überlief Grace ein Schauer freudiger Erregung. Auf den Gedanken war sie noch nie gekommen. »Was für ein Käufer schwebt Ihnen denn vor?«, fragte sie.


    Doch Evan hob den Arm und tippte auf seine Uhr, um Grace zu erinnern, dass sie weitermussten. Wahrscheinlich wollte er sie endlich loswerden.


    »Ach, schon gut«, ruderte Grace zurück. »Ich muss die Fähre kriegen.«


    »Ich gebe Ihnen trotzdem den Flyer mit«, erklärte Mrs Gold und brachte sie bis an die Ladentür, wo sie Grace einen Zettel in die Hand drückte. Ihre Blicke trafen sich und blieben für einen Moment aneinander hängen, und wieder lief Grace dieses Kribbeln übers Rückgrat. Dieses Kribbeln war es gewesen, das sie überhaupt erst in die Pharmazie geführt hatte, und auch bei der Entscheidung für die Operation hatte es ihr den Weg gewiesen. Sie hatte gelernt, darauf zu achten. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Grace. Ich hoffe, wir sehen Sie hier bald wieder.«


    »Vielen Dank, Mrs Gold.«


    Als sie und Evan wieder auf dem Bürgersteig waren, faltete Grace den Flyer zusammen, um ihn in die nicht vorhandene Handtasche zu stecken. Stattdessen hielt sie ihn unbeholfen in derselben Hand wie das Handy, während sie die kurze restliche Strecke zum Fähranleger zurücklegten.


    »Hier, nimm das«, bat Evan und reichte ihr einen Hundertdollarschein. »Das sollte für die Überfahrt und ein Taxi nach Hause reichen.«


    »Das ist zu viel, Evan! So viel brauche ich nicht.«


    Mit einer Geste, die sie tief berührte, schloss er ihre Finger um den Schein. »Bitte nimm das mit. Mir ist wohler dabei, wenn ich weiß, dass du genug hast, um nach Hause zu kommen.«


    Bei seinen freundlichen Worten stiegen ihr beinahe die Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie zurück und brachte ihm zuliebe ein Lächeln zustande. »Ich zahl’s dir zurück. Versprochen.«


    »Nicht nötig. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen. Ich hoffe, es renkt sich alles wieder ein bei dir.«


    »Danke, gleichfalls. Viel Glück mit deiner CD und der Tour und allem.«


    »Danke.«


    Einen Moment lang standen sie noch so da, bevor Grace ihn ungeschickt umarmte und es fertigbrachte, sich an seinem Kinn die Stirn zu stoßen. »Tut mir leid.« Als sie sich wieder von ihm löste, waren ihre Wangen bereits heiß vor Scham. Nicht mal eine vernünftige Umarmung bekam sie hin. Vielleicht sollte sie das mit den Kerlen aufgeben, solange sie noch unbeschadet aus der Sache rauskam – oder gleich ins Kloster gehen. Sie würde alles tun, um Szenen wie diese in Zukunft zu vermeiden.


    Offenbar amüsiert rieb er sich das Kinn. »Beeil dich lieber.« Er nickte in Richtung Fähre und deutete auf das Fenster, wo die Fahrkarten verkauft wurden.


    »Ach ja, richtig. Also gut, bis dann.«


    »Pass auf dich auf, Grace.«


    Sie hastete davon, um sich ein Ticket zu holen, und schaffte es gerade rechtzeitig auf die Fähre, als das Signalhorn dröhnend zum Ablegen blies. Auf dem Oberdeck ging sie an die Reling und war erstaunt, Evan an genau derselben Stelle zu entdecken, wo sie ihn hatte stehen lassen. Ihre Blicke trafen sich, und sein Grübchen-Grinsen traf sie wie ein Stromschlag – es sandte ihr eine ganze Flut von Schauern über den Rücken. Grüßend hob er die Hand, und sie erwiderte sein Lächeln und das Winken.


    Als die Fähre aus der Hafeneinfahrt schipperte, auf dem Weg zurück an jenen Ort, an dem Grace als »die Fette« und »der Wal« bekannt war, ging ihre Laune in den Keller. Bis sie das südliche Steilufer der Insel umrundet hatten, steckte Grace schon mitten in der Planung ihres nächsten Besuchs auf Gansett. Immerhin schuldete sie Evan McCarthy hundert Dollar. Nach allem, was er für sie getan hatte, war es ja wohl das Mindeste, was sie tun konnte, es ihm zurückzuzahlen.

  


  
    KAPITEL 4


    Evan blieb stehen, bis die Fähre mit Grace außer Sichtweite war. Irgendetwas hatte Grace an sich, das sie seltsam einnehmend machte, und irgendwie tat es ihm leid, sie davonfahren zu sehen. Nicht dass sie sein Typ gewesen wäre – bei Weitem nicht. Sie war die Art Mädchen, der »auf immer und ewig« auf der Stirn tätowiert stand, während auf Evans mit abwischbarem Filzstift »One-Night-Stand« geschrieben war.


    Im Grunde hatte er sich einfach gern mit ihr unterhalten, dachte er, während er zum Sand & Surf hinüberging, um nachzusehen, ob Owen da war. Auch wenn sie noch völlig aus der Bahn geworfen sein musste von dem, was ihr Möchtegern-Freund abgezogen hatte, war es ihr trotzdem gelungen, zu lachen und sich Wortgefechte mit ihm zu liefern und ihn mit den Geschichten von ihren unangebrachten Lachkrämpfen zu unterhalten.


    Sie war ein nettes Mädchen. Zu nett für ihn, so viel war klar.


    Am Surf spähte er in die Fenster, entdeckte jedoch kein Lebenszeichen, also setzte er seinen Weg zum Haus seiner Eltern in North Harbor fort. Ein Hupen ließ ihn innehalten, und als er sich umdrehte, sah er Ned Saunders, den besten Freund seines Vaters, rechts ranfahren.


    »Soll ich dich mitnehmen?«


    »Da sag ich nicht Nein«, antwortete Evan, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und trat die papiernen Kaffeebecher beiseite, die überall auf der Fußmatte verstreut waren. »So eine Affenhitze.«


    »Was hast du denn so früh schon hier draußen verloren? Nach so ’nem Auftritt schläfste doch sonst immer aus.«


    »Ich hab eine Freundin zur Fähre gebracht.«


    »Ahhh«, bemerkte Ned mit einem wissenden Lächeln. »Schon klar.«


    »Nicht die Art Freundin.« Evan berichtete ihm, was Grace am Abend zuvor widerfahren war.


    »Ich glaub, die war auch bei mir. Hat nach Hotels gefragt, aber ich musste ihr sagen, dass die Insel fürs lange Wochenende komplett ausgebucht ist. Nett von dir, der Kleinen zu helfen.«


    »Ich hab nur getan, was mein Vater in so einer Situation von mir erwarten würde. Vor allem, nachdem sie ja auch noch in unserem Jachthafen gestrandet war.«


    »Ziemlich hübsches Mädel, soweit ich mich erinnere.«


    »Schätze schon.« Evan würde sich hüten, zu viel Interesse an einer Frau zu verraten, vor allem hier zu Hause auf Gansett, wo Nahrung für Gerüchte gerade knapp war. Jetzt Öl ins Feuer zu gießen gehörte nicht zu seinen Plänen für den Tag. »Kann ich dich mal was fragen, Ned?«


    »Klar, immer raus damit.«


    »Machst du dir Sorgen um meinen Dad?«


    Neds tiefes Seufzen war Antwort genug. »Er ist einfach nicht er selbst, was?«


    Evan schüttelte den Kopf. »Erst hat es ausgesehen, als würde es ihm besser gehen, aber jetzt ist es, als würde die Uhr rückwärtslaufen oder so was. Ich weiß nicht, ob es an Janeys Hochzeit liegt oder an Haileys Geburt während des Hurrikans oder sonst was. Aber irgendetwas hat ihn zurückgeworfen.«


    »Vielleicht wird’s Zeit, ihn mal wieder zum Arzt zu schaffen. David könnte doch vielleicht helfen.«


    »Ich wage zu bezweifeln, dass mein Dad Lust hat, zu dem Kerl zu gehen, der seine Tochter betrogen hat.«


    »Na ja, immerhin hat David die kleine Hailey gerettet«, erinnerte Ned ihn. Während des Hurrikans, der vor Kurzem über Gansett hinweggezogen war, hatte Macs und Maddies Baby einen Monat früher als erwartet das Licht der Welt erblickt. Davids schnelles Handeln hatte eine Tragödie verhindert, als Hailey blau angelaufen und ohne zu atmen geboren worden war. »Dafür ist dein Daddy ganz sicher dankbar.«


    Evan dachte einen Moment darüber nach. »Würde es dir was ausmachen, mich statt bei meinen Eltern bei Mac abzusetzen?«


    »Kein Problem.«


    »Und, wie sieht es mit den Hochzeitsplänen aus?«, fragte Evan und beobachtete erstaunt, wie Neds wettergegerbte Wangen sich röteten.


    »Gut.«


    Breit grinsend stieß Evan den alten Mann an und begann, Wagners Hochzeitsmarsch zu summen.


    »Wart’s ab, du kommst auch noch dran, dann findest du das nicht mehr so lustig.«


    Evan erschauerte. »So weit wird es nie kommen.«


    »Aber sicher doch. Ich würde wetten, dein Bruder Mac hätte, fünf Sekunden bevor er Maddie von ihrem Fahrrad gestoßen hat, genau das gleiche behauptet.«


    »Aber der ist auch wie gemacht für das Leben als Vater und Ehemann. Das ist so was von nicht mein Ding.«


    »Noch nicht.«


    »Ich hab vor, mich da deinem Vorbild anzuschließen und mich erst so um die sechzig zu binden.«


    »Sei kein Narr«, fuhr Ned ihn zu seiner Überraschung ungewohnt scharf an. »Ich hab alles verpasst. Hab’s nie geschafft, selber Kinder zu haben, musste mich immer an die Familie von deinem Daddy halten.«


    »Entschuldige. Ich wollte nicht … Du weißt schon …«


    Ned winkte ab. »Mein größter Fehler war, dass ich nicht um mein Mädel gekämpft hab. Hab sie einfach ziehen lassen. Hat über dreißig Jahre gedauert, sie zurückzukriegen.« Neds Stimme wurde leiser, bis er beinahe flüsterte. »Wenn du die Richtige findest, sei kein Dummkopf. Lass sie nicht entwischen, sonst bereust du’s für den Rest deines Lebens.« Souverän kurvte er um die Biegungen und Wendungen der Sweet Meadow Farm Road und hielt schließlich vor Macs und Maddies weitläufigem Haus.


    Evan wollte schon aussteigen, doch dann hielt er inne und wandte sich noch einmal Ned zu. »Du warst uns ein verdammt guter Zweitvater, Ned. Bist du immer noch. So wie ich das sehe, hast du nichts weiter verpasst als die Rechnungen, die Beulen in deinem Auto und die Durchsetzung einer gewaltigen Zahl von Regeln, die zum großen Teil ständig gebrochen wurden.«


    Lächelnd räusperte Ned sich und drückte Evan die Schulter. »Nett von dir, so was zu sagen, Kleiner.«


    »Ich spreche nur die Wahrheit aus, und ich weiß, dass die anderen mir da absolut zustimmen würden.«


    »Mach dir keine Sorgen um deinen Daddy. Das stehen wir gemeinsam durch.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    »Ich hab immer recht«, gab Ned mit einem wissenden Grinsen zurück. »Frag deine Brüder und Joe und Luke. Die werden’s dir schon sagen.«


    »Ich glaub’s dir auch so. Danke fürs Mitnehmen.«


    »War mir ’n Vergnügen. Hast doch angerufen, bevor du hier so früh am Morgen auftauchst, oder?«


    »Nein«, gestand Evan überrascht. »Warum sollte ich meinen eigenen Bruder anrufen müssen, bevor ich ihn besuchen gehe?«


    Ned lachte in sich hinein. »Über Frauen musste noch ’ne Menge lernen, Sohn, vor allem über solche, die gerade ein Kind gekriegt haben.«


    »Na toll«, murmelte Evan und warf die Autotür etwas kräftiger zu als notwendig.


    Fröhlich hupend fuhr Ned davon.


    Als Evan die Stufen zur hölzernen Terrasse seines Bruders nahm, ging ihm auf, dass Ned recht hatte. Vermutlich hätte er vorher anrufen sollen. Bevor Mac geheiratet hatte und Vater geworden war, hätte Evan nicht um Erlaubnis fragen müssen, um seinen Bruder zu besuchen. Einmal hatte er sogar beschlossen, ein Wochenende bei Mac in Miami zu verbringen, und war ins Flugzeug gesprungen, um ihn zu überraschen. Es war der Oberkracher gewesen, und der Gedanke, dass er jetzt anrufen musste, bevor er bei seinem Bruder auftauchen durfte, machte ihn wütend. Wenn seine Frau damit nicht einverstanden war, hatte sie eben Pech gehabt.


    »Was zum Teufel ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte Mac, als er Evan die Tür zum Windfang öffnete.


    »Gar nichts.«


    »Hey, Evan«, rief Maddie aus der Küche. »Schön, dich zu sehen. Willst du einen Kaffee?«


    »Nein, danke.« Augenblicklich fühlte Evan sich furchtbar, dass er so von seiner Schwägerin gedacht hatte, obwohl sie das durch nichts verdient hatte. Dass sie nach dem, was er ihr in der Highschool angetan hatte, überhaupt noch mit ihm redete, war schon an sich ein verdammtes Wunder, und er täte gut daran, das im Kopf zu behalten. »Wie geht’s der Kleinen?«, fragte er, weil er wusste, dass es sich so gehörte.


    »Jetzt schläft sie natürlich.« Mac tauschte ein Grinsen mit seiner Frau. »Sie ist eine richtige Nachteule.«


    »Sie bringt Tag und Nacht völlig durcheinander«, bestätigte Maddie, als sie hereinkam und Evan einen Kuss auf die Wange drückte.


    »Dafür, dass du vor ein paar Tagen ein Baby zur Welt gebracht und seitdem vermutlich kein Auge zugetan hast, bist du aber ganz schön munter«, stellte Evan fest.


    Mac legte einen Arm um Maddie. »Meine Frau ist eine Kriegerin.«


    »Muss sie auch sein, um eine McCarthy zur Welt bringen zu können.«


    Maddie schenkte ihnen ein zuckersüßes Lächeln. Mit einem Kuss für Mac scheuchte sie die Männer auf die Terrasse. »Na los, gönnt euch ein bisschen Zeit unter Brüdern. Hier ist alles unter Kontrolle – im Augenblick jedenfalls.«


    »Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagte Mac und folgte Evan nach draußen.


    Die Brüder stiegen die Stufen in den Garten hinab und schlenderten über die Wiese, wo Mac und Maddie vor etwas mehr als einem Jahr die Ringe getauscht hatten.


    »Was ist los, Ev? Du hast so einen komischen Blick drauf.«


    »Echt?«


    Mac nickte.


    »Irgendwas ist mit Mom und Dad. Die beiden streiten. Und zwar oft. Ich mach mir Sorgen, dass Dad einen Rückfall hat. Weißt du noch, wie gut es ihm ging, als das Baby zur Welt gekommen ist? Wie aufgeregt er war, endlich wieder er selbst?«


    »Ja. Als Maddie in den Wehen gelegen hat, war er einsame Spitze. Ohne ihn hätte ich das nie durchgestanden.«


    »Aber jetzt ist er wieder total schlecht drauf, so wie vor der Hochzeit. Mom gibt sich redliche Mühe, ihm seinen Freiraum zu lassen, aber leicht ist das nicht, wenn er ihr ständig den Kopf abzureißen droht. Und wenn er das schon in meinem Beisein macht, dann stell dir mal vor, was los ist, wenn die beiden allein sind. Ich hab Angst, dass es womöglich noch schlimmer ist, als ich denke.«


    Mac blieb stehen und wandte sich seinem Bruder zu. »Warum sagst du das?«


    »Gestern Abend hab ich dieses Mädchen kennengelernt. Ihr wurde ziemlich übel mitgespielt.« Er berichtete Mac, wie Grace von ihrem Freund im Jachthafen sitzen gelassen worden war. »Ich hab sie mit nach Hause genommen und in Janeys altem Zimmer einquartiert, und Mom hat keinen Ton dazu gesagt. Sie hat mich weder ausgequetscht noch ins Kreuzverhör genommen. Keine Einladung an Grace, doch noch mal auf die Insel zu kommen, damit wir heiraten können. All diese Sachen, die so typisch Linda sind – keine Spur davon. Na ja, immerhin hat sie Grace Frühstück gemacht, bevor ich sie zur Fähre gebracht hab.«


    »Gott sei Dank, wenigstens das. Sonst hätte ich mir ernsthaft Sorgen gemacht, sie wäre von Aliens entführt worden.«


    »Ganz genau! Und Dad hat gerade mal ein Hallo über die Lippen gebracht. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


    »Das ist seltsam. Normalerweise hätte er doch gleich ihre gesamte Lebensgeschichte aus ihr rausgekitzelt.«


    »Das Gleiche hab ich auch gedacht. Ich mach mir Sorgen um die beiden, Mac. So uneins hab ich sie noch nie gesehen.«


    Mac kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. »Maddie hat auch schon gesagt, Mom würde abgelenkt wirken. Ich dachte, es läge an der Geburt der Kleinen und der ganzen Aufregung um Janeys Hochzeit. Da war ich wohl selbst ziemlich abwesend. Ich hab nicht aufgepasst.«


    »Daraus kann dir aber auch niemand einen Vorwurf machen. Bei euch ist schließlich gerade eine Menge los.« Evan warf einen Blick auf das weitläufige moderne Anwesen, in dem sein Bruder lebte, dann sah er wieder Mac an.


    »Was?«


    »Ist immer noch irgendwie komisch, dich so domestiziert zu sehen. Damit hätte ich nie gerechnet.«


    »Ich genauso wenig, aber wenn einem die Richtige begegnet …« Mac zuckte mit den Schultern.


    Den Spruch bekam Evan in letzter Zeit ziemlich häufig zu hören. »Bereust du denn gar nichts?«


    »Nicht im Geringsten. Wenn wahre Liebe im Spiel ist, dann ist es das Einfachste auf der Welt.«


    »Fehlt dir dein altes Leben denn überhaupt nicht?«


    »Nope.«


    »Und die Vorstellung, dass du für den Rest deines Lebens nur eine einzige Frau in deinem Bett haben wirst, macht dir nichts aus?«


    Sein Bruder unterdrückte ein Lachen. »Damit bin ich völlig zufrieden.«


    »Echt?«


    »Echt.« Mac gab den Kampf gegen das Gelächter auf. »Woher plötzlich all diese Fragen?«


    Evans Haut fühlte sich heiß an, als hätte er einen Ausschlag oder so etwas. »Überall um mich herum scheint der Heiratswahn ausgebrochen zu sein. Ich versuche bloß, zu verstehen, was daran so verlockend sein soll. Das ist alles.«


    Mac legte Evan einen Arm um die Schultern. »Glaub mir, mein Freund, wenn’s dich erwischt, dann wirst du’s verstehen.«


    »Ähm, okay. Wenn du meinst.« Mit einem Blick zum wolkenlosen Himmel nahm Evan sich einen Moment, um den kristallklaren Septembertag zu würdigen, bevor er sich wieder seinem Bruder zuwandte. »Was unternehmen wir wegen Mom und Dad?«


    »Ich glaube nicht, dass wir da viel ausrichten können. Was auch immer da zwischen den beiden vor sich geht, das müssen sie allein hinbekommen.«


    »Und wenn sie das nicht können?«


    »Ich glaube nicht, dass es so finster aussieht. Die zwei sind wie Pech und Schwefel. Die kriegen das schon hin.«


    »Wollen wir’s hoffen.«
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    Linda McCarthy sah zu, wie ihr Ehemann sich abmühte, sich mit rechts zu rasieren – als Linkshänder. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, zu ihm ins gemeinsame Bad zu gehen und ihre Hilfe anzubieten. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass es besser war, das nicht zu tun. Er wollte keine Hilfe, vor allem nicht von ihr.


    Und so blieb sie auf dem Bett sitzen und wartete so geduldig, wie sie nur konnte, während Sorge und Angst sie innerlich auffraßen. Zum ersten Mal in den fast vierzig Jahren ihrer Ehe fürchtete sie um ihre Beziehung – und war völlig unvorbereitet auf eine solche Krise. Nie zuvor hatte es eine gegeben. Irgendwie hatten sie es durch die Irrungen und Wirrungen des Lebens geschafft, erfolgreich ein Unternehmen geführt und fünf Kinder großgezogen, ohne auch nur ein einziges Mal zu straucheln.


    Es war lächerlich. Natürlich wusste sie das. Jede Ehe hatte ihre Höhen und Tiefen. Nur dass es in ihrer eher um die Höhen als um irgendwelche Tiefen gegangen war. Das eine in ihrem Leben, dessen Linda sich immer sicher gewesen war, waren der Mann, den sie geheiratet hatte, und das Band, das ihnen über Jahrzehnte Kraft geschenkt hatte. Doch jetzt, als sie ihm zusah, wie er unbeholfen einen Kamm durch sein dichtes graues Haar zog, war Linda sich über gar nichts sicher.


    In den letzten sechs Wochen hatten sie sich öfter gestritten als in ihrem gesamten Leben bis dahin. Nichts, was sie sagte, war richtig. Nichts, was sie tat, war richtig. Seit jenem Moment, als Stephanie aus dem Jachthafen angerufen hatte, um ihr von dem Unfall zu erzählen, stand Lindas wohlgeordnetes Leben kopf.


    Nicht einmal die traumhafte Hochzeit ihrer Tochter oder die dramatische Ankunft ihrer Enkelin hatte ihren Mann dauerhaft aus der niedergedrückten Stimmung reißen können, in die er hineingerutscht war. Zu beiden Ereignissen hatte er sich zusammengenommen und eine irrationale Hoffnung in ihr geweckt, die mit dem nächsten Tag erloschen war, als die Schwermut zurückgekehrt war.


    Mittlerweile war es so weit gekommen, dass sie entschieden hatte, Hilfe von außen würde vermutlich unerlässlich sein. Wenn es doch nur einen Weg für sie gäbe, das Thema anzusprechen, ohne den Zorn eines Mannes auf sich zu ziehen, der sein Lebtag keinen Funken Wut gezeigt hatte, bis er bei einem beinahe tödlichen Unfall einen Schlag gegen den Kopf bekommen hatte.


    Es war einfach nicht fair. Er hatte nichts getan, womit er das verdient hätte. Sie beide hatten nichts in der Art getan. Es war ihnen angetan worden, von einem betrunkenen Skipper, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich von diesem Kriminellen die wichtigste Beziehung in ihrem Leben kaputtmachen ließe. Aus diesem Grund holte sie tief Luft, als ihr Ehemann aus dem Bad kam, wappnete sich und zwang sich, aufzuschauen und seinem finsteren Blick zu begegnen.


    »Mac, wir müssen reden.«


    »Worüber?«


    Linda wischte sich die feuchten Handflächen an der Hose ab. »Darüber, wie unglücklich du wirkst, und wenn du unglücklich bist, bin ich es auch.«


    Er holte sich eine kurze Hose aus der Schublade. Zuzusehen, wie er sich unbeholfen hineinzwängte, war qualvoll für sie. Ihr Mann war nicht unbeholfen. Er war nicht zornig. Und er zeigte ihr nicht die kalte Schulter. Niemals. Nun ja, außer in letzter Zeit.


    »Ich bin nicht unglücklich.« Er zog sich ein T-Shirt über die breite Brust, die noch immer muskelbepackt war, obwohl er auf die siebzig zuging. »Ich bin sauer. Ich hab diesen gottverdammten Gips satt, und ich hab’s satt, dass alle mich anstarren, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, vor allem du.«


    Okay, das war absolut unfair. Trotzdem unterdrückte Linda ihre eigene Wut und erhob sich, stellte sich ihm. »Ich starre dich nicht an, als hättest du nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber du selbst bist du definitiv auch nicht. Um ehrlich zu sein, bist du so weit davon entfernt, du selbst zu sein, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, wer du eigentlich bist.« Sie ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. »Ich vermisse dich, Mac. Ich vermisse uns. Diese Spannung zwischen uns halte ich einfach nicht aus.« Sie spürte, dass sie dicht davorstand, in Tränen auszubrechen, und ihr wurde die Kehle eng. Das machte sie wütend. Linda McCarthy war keine Heulsuse.


    Da legte er den gesunden Arm um sie und zog sie an sich. Die zärtliche Geste schockierte sie. Es war so lange her, dass er sie auf diese Weise im Arm gehalten hatte, dass die schiere Erleichterung, so nah bei ihm zu sein, sie beinahe überwältigte. Als seine Finger ihren Nacken liebkosten, brannten ihr die Augen. »Das ist alles so furchtbar«, brachte sie heraus.


    »Es tut mir leid. Ist doch nicht deine Schuld.«


    »Deine aber auch nicht.« Sie strich ihm mit einer Hand über den Rücken und atmete seinen vertrauten Geruch ein. »Ich wünschte, wir könnten das zusammen durchstehen. Es besteht kein Grund, dich mit deinen Gedanken oder Empfindungen einsam zu fühlen. Vor mir hast du doch noch nie etwas zurückgehalten.«


    »Es ist keine Absicht.« Eine ungewohnte Anspannung war an seinem Körper zu spüren. »Ich weiß nicht, was ich denke oder empfinde. In meinem Kopf ist alles so durcheinander. Nichts ergibt irgendeinen Sinn.«


    Sosehr es sie schmerzte, sich aus seiner Umarmung zu lösen – zum ersten Mal seit Wochen bot er ihr einen Ansatzpunkt, und den musste sie nutzen. Erneut wappnete sie sich gegen seine Entrüstung und sah zu ihm auf. »Denkst du, wir könnten mal mit David sprechen?«


    Als er daraufhin die Augen verdrehte, sah er schon eher aus wie der Mac McCarthy, den sie kannte und liebte.


    »Das soll doch wohl ein Scherz sein, Lin. Ich soll mich von dem Kerl untersuchen lassen, der meine Tochter hintergangen hat?«


    »Aber er hat auch deiner Enkeltochter das Leben gerettet«, erinnerte sie ihn. »Entweder er, oder wir müssen aufs Festland.« Dass er nicht das Gespräch abbrach und davonstürmte, wertete sie als gutes Zeichen, andererseits hasste er es, seine geliebte Insel zu verlassen – egal aus welchem Grund.


    »Jetzt greifst du aber zu unfairen Mitteln.« Es war so lange her, dass sie diesen spielerischen Tonfall von ihm gehört oder dieses teuflische Funkeln in seinen Augen gesehen hatte, dass sie vor Freude Luftsprünge hätte machen mögen.


    »Also soll ich einen Termin mit David ausmachen?«


    Mit finsterer Miene entgegnete er: »So schlimm ist es ja nun auch noch nicht mit mir. Ich bin bloß schlecht drauf. Ich werd versuchen, es nicht mehr an dir auszulassen.«


    Sie belohnte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Das wäre wirklich schön. Vielen Dank.« Wenn sich nicht bald etwas änderte, dann würde sie David anrufen, ob ihr Mann damit einverstanden war oder nicht.


    Ihr blieb beinahe das Herz stehen, als er ihr über die Wange strich. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen so viel durchmachen musst.«


    »Das wird schon wieder.«


    »Versprochen?«


    Sie nickte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Würdest du mir noch einen Gefallen tun?«


    »Sicher.«


    »Würdest du mich küssen, Mac?« Zärtlich fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar und zog ihn an sich. »Dich zu küssen fehlt mir wirklich sehr.«


    »Oh, Lin, ich könnte mich ohrfeigen, dass du darum überhaupt bitten musst.« Er legte den gesunden Arm um sie und tat sein Bestes, um es wiedergutzumachen.

  


  
    KAPITEL 5


    Tiffany Sturgil schnallte ihre dreijährige Tochter Ashleigh aus dem Kindersitz los und trug sie die Treppe hinauf zur Holzterrasse ihrer Schwester Maddie.


    »Thomas besuchen, Thomas besuchen«, quietschte Ashleigh strampelnd und zog Tiffany an den Haaren. Als Maddie und Thomas noch in dem Apartment hinter Tiffanys Haus gewohnt hatten, war die Kleine jeden Tag mit ihrem fast gleichaltrigen Cousin zusammen gewesen.


    Seit Maddie ihren Mac geheiratet hatte, sahen die beiden sich immer noch ein paarmal die Woche, doch das reichte Tiffanys Tochter nicht annähernd. Wäre es nach Ashleigh gegangen, hätte sie jede Minute eines jeden Tages mit Thomas verbracht.


    In letzter Zeit kostete es Tiffany all ihre Energie, aufzustehen, sich anzuziehen, ihre Tochter zu füttern und es durch den Tag zu schaffen. Deshalb freute sie sich auf ein paar entspannte Stunden mit ihrer Schwester, ihrem Neffen und ihrer neugeborenen Nichte.


    Maddie war schon an der Tür und schob sie auf. »Hallo, ihr Lieben, kommt rein.«


    Sobald Tiffany ihre Tochter absetzte, eilte das dunkelhaarige Mädchen auf kurzen Beinchen zu seinem Cousin hinüber und warf ihm die Arme um den Hals. Thomas erwiderte die Umarmung ebenso enthusiastisch. Als Tiffany den beiden so zusah, stiegen ihr die Tränen in die Augen.


    »Sind sie nicht unglaublich süß?«, bemerkte Maddie und legte einen Arm um ihre Schwester.


    Aus irgendeinem Grund gab Maddies ganz alltägliche liebevolle Geste Tiffany heute den Rest.


    »Hey«, fragte Maddie. »Was ist denn?«


    Tiffany schmiegte sich in die Umarmung ihrer Schwester, als Wochen voller entsetzlichem Stress und Umwälzungen und Unsicherheit sie schließlich übermannten. Und dann war auch noch ihr abtrünniger Vater hier aufgetaucht, dreißig Jahre nachdem er abgehauen war, ohne auch nur einen Gedanken an seine zurückgelassene Familie zu verschwenden.


    »Ach Tiff, was ist denn los?«


    »Es ist einfach alles zu viel.«


    Tröstend streichelte Maddie ihrer Schwester den Rücken. »Was ist passiert?«


    »Jim ist ausgezogen und hat alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war. Wenigstens hat er uns unsere Betten und Ashleighs Spielsachen dagelassen. Großzügig von ihm, was?«


    Maddie fiel die Kinnlade herunter. »Ist das dein Ernst?«


    »Auf dem Weg nach draußen, mit all unseren gemeinsamen Besitztümern, hat er mich daran erinnert, dass das Haus seiner Familie gehört und ich mich glücklich schätzen kann, dass er mich nicht vor die Tür setzt.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Das war der exakte Wortlaut.« Tiffany ließ sich aufs Sofa fallen. »Als ich neulich hier war und dir mit den Kindern geholfen hab, hat er alles abgeholt. Als ich nach Hause gekommen bin, ist gerade der Umzugswagen mit meinem Geschirr und meinen Handtüchern und meinem Silberbesteck abgefahren. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er so niederträchtig sein könnte.«


    »Wow. Ich genauso wenig.«


    »Ich wünschte bloß, ich wüsste, was zwischen uns überhaupt los ist. Früher war es einfach wundervoll, und dann auf einmal nicht mehr. Irgendwas ist passiert, aber ich hab nicht den leisesten Schimmer, was.« Mit leerem Blick dachte Tiffany an die schönen Zeiten mit ihm zurück. Es hatte viele wundervolle Momente gegeben, bevor es unvermittelt steil bergab gegangen war.


    »Glaubst du, er hat eine andere?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wer das sein sollte.« Tiffany wandte sich ihrer Schwester zu. »Wen kennt er denn, den ich nicht auch kenne? Wen?«


    »Mir fällt niemand ein.«


    »Das Beste an der ganze Sache ist, dass er überzeugt ist – absolut überzeugt –, ich hätte eine Affäre. Du solltest ihn mal hören, wie er sich darüber aufregt, wieso das für mich in Ordnung ist, aber nicht für ihn. Ich weiß nicht mal, wovon er spricht, und jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihm zu reden, stürmt er davon und weigert sich, mir zuzuhören. Er hört mir einfach nicht zu, Maddie.«


    Maddie griff nach ihrer Hand. »Vielleicht ist es an der Zeit, loszulassen, weißt du?«


    »Aber ich weiß nicht, wie«, antwortete Tiffany und blinzelte erneut gegen die Tränen an. »Er ist mein Ehemann, Ashleighs Vater. Ich liebe ihn schon so lange. Teufel noch eins, ich hab ihn durch das Jurastudium gebracht, indem ich mich bei gleich zwei Jobs abgeschuftet habe, und das ist der Dank dafür? Sobald er selbst so richtig verdient, denkt er sich irgendwas an den Haaren Herbeigezogenes aus, um mich loszuwerden?«


    »Fair ist das nicht.«


    »Nein, ist es nicht. Ich hasse die Vorstellung, dass Ashleigh genauso aufwachsen muss wie wir, ohne nennenswerten Kontakt zu ihrem Vater.«


    »Ganz so ohne Kontakt wie bei uns wird es doch nicht sein. Er liebt Ashleigh.«


    »Ja, das tut er.«


    »Aber du musst auch an dich denken, Tiff. Solange du nicht glücklich bist, wird Ashleigh es auch nicht sein.«


    Mit verschwommenem Blick sah Tiffany zu ihrer Schwester hinüber. »Ich hab nicht so was wie das zwischen dir und Mac. Selbst zu unseren besten Zeiten war es nie so wie zwischen euch. Ich will das auch.«


    »Ach Tiff.« Maddie drückte sie an sich. »Ich wünsche mir das auch für dich. Es gibt nichts Schöneres, als völlig verrückt nach dem Kerl zu sein, mit dem du zusammenleben und schlafen und auch alles andere erleben darfst.«


    Tiffany lachte unter Tränen. »Kann ich mir vorstellen.« Sie löste sich ein Stück von ihrer Schwester. »Wie soll ich eine Scheidung durchziehen, solange ich das Gefühl habe, ich hätte nicht alles in meiner Macht Stehende getan, um diese Ehe zu retten?«


    »Was könntest du denn noch tun, was du nicht längst versucht hast?«


    »Ich weiß nicht. Darüber muss ich noch nachdenken.« Sie warf Maddie einen Blick zu. »Was ist mit Dad?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Du hast noch gar nicht erzählt, wie es war, als du ihn getroffen hast.« So kurz nach der Geburt hatte Tiffany ihre Schwester nicht gleich nach der aufwühlenden Begegnung mit ihrem Vater ausfragen wollen.


    »Bevor er wusste, wer ich bin, hat er mir erst mal genüsslich auf die Brüste gestarrt.«


    »Nicht im Ernst! Oh, Maddie. Das ist so was von widerlich.«


    Maddie zuckte die Achseln. »War doch nicht anders zu erwarten. Wie war es denn, als du ihn gesehen hast?«


    »Das waren nur zwei Minuten, oben bei Mom. An dem Tag, als er hier angekommen ist. Er war …«


    »Ja?«


    »Er sah anders aus, als ich erwartet hätte.«


    »Inwiefern?«


    »Zuerst mal ist er alt. Ich hatte im Kopf dieses Bild von ihm – jung, blond, gut aussehend. Mit faltig, aufgedunsen und grauhaarig hatte ich nicht gerechnet. Ist nicht mehr viel übrig von seinem guten Aussehen.«


    »Nicht wirklich.«


    »Aber …«


    Fragend hob Maddie eine Augenbraue.


    »Auch wenn ich’s nicht will, bin ich trotzdem neugierig. Wie er so ist.«


    »O Gott, Tiff«, stöhnte Maddie. »Damit kannst du doch nicht ernsthaft meinen, was ich denke, was du meinst.«


    »Aber du weißt noch, wie er war! Ich hab nicht eine Erinnerung an ihn. Alles, was ich habe, sind die Fotos.«


    »Aber du weißt doch, was er Mom und uns angetan hat. Was gibt es da sonst noch zu wissen?«


    »Nichts, schätze ich.« Ihre Schwester unglücklich zu machen war das Letzte, was Tiffany wollte. »Du hast ja recht.«


    Diesen Moment wählten die beiden Kleinen, um sich gegenseitig an den Haaren zu ziehen. Bis ihre Mütter das Scharmützel beendet, Mittagessen gemacht und die zwei für ein Mittagsschläfchen hingelegt hatten, war dafür Hailey wach und hungrig. Maddie setzte sich mit ihr auf die Couch, um sie zu stillen, und Tiffany ließ sich neben sie fallen.


    »Hast du schon gehört, dass Abby ihren Laden zumacht und nach Texas zieht, um bei Cal sein zu können?«, fragte Tiffany.


    »Nein! Machst du Witze? Wow. Ich frage mich, wie Grant dazu steht.«


    »Warum sollte ihn das interessieren?«


    »Er war jahrelang mit Abby zusammen, sie haben sogar in L.A. zusammengewohnt, bevor sie wieder hergekommen ist und den Laden eröffnet hat. Soweit ich gehört habe, hat sie gesagt, sie verlässt die Insel nie wieder. Aber dann hatte Cals Mutter den Schlaganfall, und jetzt kann er wohl nicht mehr zurückkommen.«


    »Das muss wahre Liebe sein.«


    »Klingt ganz danach. Ach, na ja, ich bin sicher, Grant will nur das Beste für sie. Mit Stephanie ist er jedenfalls sehr glücklich. Mac hat gehört, wie er mit Janey besprochen hat, ob er für den Winter ihr Haus mieten kann. Es geht das Gerücht, dass Stephanie auch nach Saisonende auf der Insel bleibt und die beiden dann zusammen ein Drehbuch schreiben.«


    »Schön für sie«, murmelte Tiffany mürrisch. Alle um sie herum waren so verflucht glücklich. »Also, ich hab nachgedacht.«


    »Worüber?«


    »Abbys Laden. Ich brauche eine neue Herausforderung. Jetzt, wo Ashleigh für den Kindergarten angemeldet ist, neigt meine Zeit als Tagesmutter sich dem Ende zu, und ich hab ein bisschen was angespart.«


    »Was würdest du denn für einen Laden eröffnen wollen?«


    »Etwas völlig anderes als das, was wir bisher hier haben. Im Moment spiele ich noch mit ein paar Ideen. Wie gefällt dir die Vorstellung? Ich als Ladeneigentümerin?«


    Darüber dachte Maddie einen Augenblick nach. »Würdest du denn das Tanzstudio behalten?«


    »So ist der Plan. Während des Schuljahrs würde ich Tanzunterricht geben und den Sommer über den Laden führen.«


    »Dann bin ich absolut dafür. Nach deinen Erfahrungen mit der Kinderbetreuung und dem Studio weißt du ja nun, wie man ein Unternehmen führt. Ich freu mich, wenn du etwas findest, das dich wirklich glücklich macht.«


    »Das wäre schön.«


    »Du, sag mal …«, setzte Maddie mit einem berechnenden Funkeln in den Augen an. »Am Abend vor Haileys Geburt hab ich gesehen, wie du dich mit Blaine Taylor unterhalten hast. Nenn mich verrückt, aber für mich hat es ausgesehen, als würde es zwischen dir und unserem heißen neuen Polizeichef ziemlich knistern.«


    Bei der Erwähnung dieses Mannes, der gut mit ihrem Schwager Mac befreundet war, schlug Tiffanys Herz schneller. »Wie kommst du darauf? Du hast in den Wehen gelegen und dich vor Schmerzen gewunden.«


    »Aber meine Augen haben trotzdem hervorragend funktioniert. Also, sag schon – hat’s geknistert oder nicht?«


    »Vielleicht. Ein bisschen.« Tiffany strich mit einer Hand über die Sofalehne. Es war eher ein flammendes Inferno gewesen als ein bloßes Knistern, aber das musste ihre Schwester ja nicht wissen. »Er ist schon ziemlich heiß, oder?«


    »Mhm«, stimmte Maddie mit einem Kichern zu. »Aber so was von.«


    Tiffany stieß einen langen Atemzug aus. »Bin ich ein furchtbarer Mensch, wenn ich zugebe, dass ich bei seinem Anblick nur noch daran denken kann, wie unbedingt ich ihn vernaschen will? Wenn Jim mich dann nämlich das nächste Mal beschuldigt, ich hätte eine Affäre, könnte ich ihm sagen, dass er absolut richtigliegt.«


    Maddie prustete vor Lachen und schreckte damit das Baby auf. »Entschuldige, Süße.« Beruhigend strich sie ihrer Tochter über das Köpfchen. »Also, verstehe ich dich richtig: Du willst unseren Polizeichef nur vernaschen, um Jim eins reinzuwürgen?«


    »Natürlich.«


    »Du bist so eine Lügnerin.«


    »Sei froh, dass ich dir gerade keins mit dem Kissen überziehen kann.«


    »Wag es ja nicht«, warnte Maddie. »Also, würdest du es wagen?«


    »Was jetzt?«


    »Blaine zu vernaschen!«


    »Komm schon, bleib mal auf dem Teppich. Ich bin verheiratet. An so was darf ich nicht mal denken.«


    »Tiff, Kleines, er ist bei euch ausgezogen und hat all deine Sachen mitgenommen. Ich glaube nicht, dass du noch verheiratet bist.«


    Das wusste Tiffany natürlich auch, aber es aus dem Mund ihrer Schwester zu hören machte es real. »Ich bin noch nicht bereit, Jim aufzugeben. Es war zwar nicht das, was ihr habt, aber so wie jetzt war es auch nicht immer.«


    »Vielleicht ist eine heiße Nacht mit dem sexy Polizeichef genau das, was du jetzt brauchst. Du könntest dein Ego aufpolieren und hättest Jims Aufmerksamkeit sicher.«


    Bei der Vorstellung, Zeit mit Blaine Taylor zu verbringen, kribbelte es Tiffany an Stellen, an denen sie schon viel zu lange kein Kribbeln mehr verspürt hatte. »Eigentlich weiß ich gar nichts über ihn«, bemerkte sie, achtete darauf, nicht zu viel Interesse zu zeigen.


    »Ich auch nicht, nur dass er mit Mac zusammen hier auf der Insel aufgewachsen ist. Deshalb kennen wir ihn auch nicht wirklich – die beiden sind älter als wir. Er war lange weg, ist aber vor Kurzem zurückgekommen, als die Stelle des Polizeichefs frei wurde. Mac war begeistert, dass Blaine den Job gekriegt hat, weil die beiden früher gute Freunde waren.«


    »Irgendwie hat er so was an sich, als würde etwas in ihm brodeln, ein richtiger Bad Boy.«


    Niemand konnte so die Augenbraue heben wie ihre große Schwester. »Ach, tatsächlich?«


    »Ist irgendwie heiß.«


    »Nur irgendwie?«


    »Warst du schon immer so nervig, oder fällt es mir bloß gerade zum ersten Mal auf?«


    »Ich will immer nur dein Bestes.«


    »Ich weiß.«


    »Irgendwann wirst du wahrscheinlich einen Anwalt brauchen, Süße.«


    »Und wen soll ich deiner Meinung nach engagieren, wenn mein Ehemann der einzige Anwalt auf der Insel ist?«


    »Von mir hast du das nicht, aber Grants Freund Dan Torrington kommt bald her, um sich den Fall von Stephanies Stiefvater vorzunehmen.«


    »Dan Torrington? Der Dan Torrington?«


    »Eben der. Grant kennt ihn noch aus Hollywood. Offenbar sitzt Stephanies Stiefvater für ein Verbrechen im Gefängnis, das er nie begangen hat. Grant hat Dan gebeten, sich das mal näher anzusehen. Sie hatten vorgeschlagen, sich in Providence mit ihm zu treffen, aber er war neugierig auf die Insel.«


    »Und ganz bestimmt übernimmt der beste Verteidiger des Landes von Herzen gern eine lächerliche kleine Scheidung – wenn es überhaupt so weit kommt.«


    »Alles, was du tun musst, ist Jim glauben machen, dass Dan Torrington deinen Fall übernimmt.«


    »Du bist ja hinterhältig, Madeline. Ich bin schockiert und entsetzt, eine so tückische Seite an dir zu entdecken.«


    »Die war schon immer da.« Maddie legte sich das Baby an die Schulter, damit es ein Bäuerchen machte. »Ich heb sie mir nur für die kritischen Momente auf.«


    »Weiß Mac von dieser gefährlichen Seite an dir?«


    Maddie brach in schallendes Gelächter aus. »Der ist mein Lieblingsopfer.«
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    Am Samstag nach dem Labor-Day-Wochenende bestieg Grace die Zwölf-Uhr-Fähre nach Gansett Island. Bis auf eine lebhafte Dreiergruppe am Nebentisch war das Boot so gut wie leer. Grace hatte auf eine ruhige Überfahrt gehofft, damit ihre wirbelnden Gedanken zur Ruhe kommen konnten. Als sie ihren Eltern von ihren Plänen fürs Wochenende erzählt hatte, war ihr nichts als Geringschätzung für ihren Wunsch entgegengeschlagen, auf die Insel zurückzukehren. Nicht dass es sie überrascht hätte. Von diesen beiden bekam sie kaum je Unterstützung.


    Der Gedanke an ihre Eltern machte sie traurig. Sie waren beide extrem übergewichtig und hatten gesundheitliche Probleme, und das machte sie unzufrieden. Nicht dass sie sich das je eingestanden hätten. Grace’ Magenband-OP hatten sie vehement abgelehnt und sie auch im Anschluss in keiner Weise unterstützt. Mit der Zeit hatte Grace erkannt, dass ihr Bemühen, etwas für sich zu tun, für ihre Eltern eine Bedrohung war. Es war immer deutlicher geworden, dass sie von der negativen Einstellung der beiden Abstand gewinnen musste, wenn sie jemals ein erfülltes eigenes Leben führen wollte.


    Aus diesem Grund war das, was sie nun vorhatte, so völlig untypisch für sie. Aber wenn sie an den Vorschlag dachte, den sie Mr und Mrs Gold unterbreiten wollte, breitete sich das Kribbeln über ihren Rücken aus und erfüllte sie mit Aufregung und Vorfreude. Abgesehen von der Operation war dies das Gewagteste, was sie je getan hatte, und sie konnte es kaum erwarten, die Dinge in Bewegung zu setzen.


    »Und, wer leitet den Jachthafen?«, fragte die blonde Frau neben ihr.


    »Grant hilft weiter aus, auch wenn Mac seit dieser Woche wieder arbeitet«, antwortete der Mann. »Evan packt auch mit an. Außerdem spielt er ab und zu mit Owen in der Tiki-Bar.«


    Bevor sie Zeit hatte, zu überlegen, ob es furchtbar unhöflich wäre, sich in die Unterhaltung einzumischen, drehte sie sich schon zu den Fremden um. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber reden Sie da von Evan McCarthy?«


    Eine hübsche Frau mit langem rotem Haar lächelte sie an. »Ja, genau der. Kennen Sie sich?«


    »Wir sind uns letztes Wochenende begegnet, als er mir aus der Patsche geholfen hat.«


    »Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns«, bat die Blonde und winkte sie herüber.


    »Macht es Ihnen wirklich nichts aus?«


    »Ach was«, sagte der Mann. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Sein Fuß war auf ein Kissen hochgelegt, und neben ihm lehnten Krücken an der Bank.


    Grace glitt auf den Platz neben der Blondine, wobei sie aufpasste, nicht an den Fuß des Verletzten zu stoßen, der zwischen ihnen ruhte. »Ich bin Grace Ryan.«


    »Sydney Donovan.« Die Rothaarige reichte Grace die Hand. »Das sind Luke Harris und Evans Cousine Laura McCarthy.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Lassen wir doch das mit dem Sie.« Laura, die Blonde, lehnte sich vor und stützte das Kinn auf. »Ich will alles wissen. Wie bist du Evan begegnet?«


    Grace berichtete, wie Trey sie auf der Insel zurückgelassen hatte – ohne den Teil mit dem Beinahe-Sex und der miesen Wette mit seinen Freunden zu erwähnen, der sich in ihrer Erzählung in einen »Riesenstreit« verwandelte – und wie Evan ihr zu Hilfe gekommen war.


    »Wow«, stieß Luke hervor. »Der Kerl hat dich hier einfach sitzen lassen?«


    »Jap.« Nach ihrer anfänglichen Wut genoss Grace mittlerweile die Reaktion der Leute, wenn sie hörten, wie niederträchtig Trey sich verhalten hatte. Statt sich die Haare darüber zu raufen, wie er mit ihr umgesprungen war, hatte sie beschlossen, dass sie einfach verdammt froh war, sein wahres Gesicht entdeckt zu haben, bevor ihre Beziehung weiter fortgeschritten war.


    »Hast du deine Sachen noch zurückgekriegt?«, wollte Sydney wissen.


    »Unter Androhung von Polizeigewalt – das war Evans Idee. Am nächsten Tag hat Trey alles bei einer gemeinsamen Bekannten abgeliefert. Der sieht mich nie wieder.«


    »Was ist heutzutage bloß mit den Männern los?«, empörte sich Laura. »Das sind doch alles die letzten Schweine.«


    Sydney hakte sich bei Luke unter. »Nicht alle.«


    Das sexy Grinsen, das er ihr daraufhin zuwarf, ließ Sydney erröten.


    »Ich sehe das genauso wie Sydney«, stimmte Grace zu. »Evan hat meinen Glauben an das Gute im Mann wiederhergestellt, als er mich gerettet hat.«


    »Und was bringt dich zurück auf die Insel?«, fragte Luke.


    »Ich schulde Evan noch Geld, das wollte ich ihm zurückzahlen.«


    »Hmm«, machte Laura mit einem wissenden Grinsen. »Und das ist alles, was dahintersteckt?«


    »Natürlich«, behauptete Grace, auch wenn sie befürchtete, die Hitze, die ihr plötzlich in die Wangen stieg, würde sie verraten. Evan McCarthy hatte die letzte Woche über eine nicht unerhebliche Rolle in ihren Tagträumen gespielt, und sie wollte ihn unbedingt wiedersehen, auch wenn sie wusste, dass aus der kleinen Vernarrtheit, die sie entwickelt hatte, nichts werden konnte. Welches Mädchen hätte sich nicht in einen Kerl verknallt, der so nett zu ihr gewesen war? Eilig versuchte sie, den Fokus von sich wegzulenken, und wedelte mit der Hand in Richtung Luke und Sydney. »Und wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«


    »Das ist eine sehr lange Geschichte«, antwortete Sydney.


    »Wir haben Zeit«, entgegnete Laura. An Grace gerichtet erklärte sie: »Ich hab’s auch noch nicht gehört.«


    »Na ja«, begann Syd, »damals zu Highschool-Zeiten waren wir für ein paar Sommer zusammen.« Mit einem zögernden Blick zu Luke fuhr sie fort. »Mit dem College sind wir dann getrennte Wege gegangen. Ich habe geheiratet, und nachdem ich Witwe war, bin ich zurück auf die Insel gekommen. Anfang des Sommers haben Luke und ich uns dann wiedergefunden.«


    »Das mit deinem Mann tut mir leid«, sagte Grace.


    »Danke. Er und unsere Kinder sind vor anderthalb Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Der andere Fahrer war betrunken.«


    »Was für ein furchtbarer Verlust. Mein Onkel hat mir davon erzählt.« Laura griff über den Tisch und nahm Sydneys Hand. »Es tut mir so leid.«


    Grace fühlte sich schrecklich, dass sie mit ihrer Frage an eine alte Wunde gerührt hatte. »Mir auch.«


    »Mittlerweile geht es mir wesentlich besser, vor allem, weil der Kerl, der das getan hat, letzte Woche zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt worden ist.«


    Luke drückte ihre andere Hand, und sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    »Jetzt, wo Luke am Knöchel operiert wurde, hoffen wir, dass er bald wieder auf den Beinen ist«, erzählte Sydney, erkennbar bemüht, das Thema zu wechseln. »Er ist Miteigentümer des McCarthy-Jachthafens, und es juckt ihn schon in den Fingern, endlich wieder an die Arbeit zu gehen.«


    »Drückt mir die Daumen«, fiel Luke ein.


    »Wie hast du dir denn den Knöchel verletzt?«, erkundigte sich Grace.


    »Vor ein paar Wochen gab es einen Unfall im Jachthafen«, erklärte Luke.


    »Derselbe, bei dem auch Evans Dad verletzt wurde?«, fragte Grace.


    »Genau der«, bestätigte Sydney. »Luke ist auf das Boot gesprungen, um den Kerl wachzurütteln, bevor er Big Mac und Mac im Wasser unterpflügt. Er hat den beiden das Leben gerettet, sich dabei aber böse den Knöchel verdreht. Mein Held.«


    »Jetzt hör aber auf«, bremste Luke sie, anscheinend peinlich berührt von dem Lob.


    »Zuerst dachten wir, er hätte nur eine hartnäckige Verstauchung«, fuhr Sydney fort, »aber als es nicht heilen wollte, sind wir aufs Festland gefahren und haben ein MRT machen lassen. Da war dann ein Bänderriss zu sehen, und der wurde letzte Woche geflickt.«


    »Evan hat mir erzählt, wie dankbar sie dir für das, was du getan hast, sind«, erinnerte sich Grace.


    »Wenn ich an diesen Tag nur denke, wird mir schon ganz anders«, gestand Luke und schauderte. »Es war furchtbar.«


    »Ich bin froh, dass es jetzt aufwärtsgeht mit deinem Knöchel«, erklärte Laura.


    »Wollen wir’s hoffen«, sagte Luke.


    Laura beugte sich näher zu Luke und Sydney. »Und, wann werden die Ringe getauscht?«


    Unvermittelt wirkte Luke völlig anders, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Der Antrag ist gemacht.«


    Sydney schmiegte sich an ihn. »Aber ich bin noch nicht so weit, diese Entscheidung zu treffen.«


    »Oh, natürlich«, ruderte Laura zurück. »Ich wollte da an keinen wunden Punkt rühren.«


    Daraufhin schien Luke sich zusammenzunehmen. »Es ist kein wunder Punkt. Das Angebot ist auf dem Tisch, und wann immer sie so weit ist, geht es los.«


    Sydney schenkte ihm ein warmes Lächeln, bei dem Grace am liebsten geseufzt hätte. Diese zwei waren offensichtlich bis über beide Ohren ineinander verliebt und arbeiteten hart daran, dass ihre Beziehung funktionierte. Die Woge der Sehnsucht, die sie erfasste, nahm ihr beinahe den Atem. Das war alles, was sie sich wünschte – jemanden, den sie bedingungslos lieben konnte, während sie gemeinsam versuchten, ihr Leben in den Griff zu bekommen. War das denn wirklich zu viel verlangt? Tja, angesichts des jüngsten Desasters mit Trey war es das womöglich.


    Sydney wandte ihre Aufmerksamkeit Laura zu. »Und, bist du schon aufgeregt? Ein neuer Job ist immer spannend.« Für Grace fügte sie hinzu: »Sie ist die neue Managerin des Sand & Surf. Das ist eins der Hotels im Ort.«


    »Oh, das klingt ja toll«, sagte Grace, die an ihre eigenen Geschäftspläne auf Gansett Island dachte. Wann immer sie in der vergangenen Woche nicht über Evan McCarthy fantasiert hatte, waren ihre Gedanken wie besessen um Mrs Golds Wunsch gekreist, die Inselapotheke zu verkaufen.


    »An dem Hotel ist noch eine Menge Arbeit nötig«, erklärte Laura, »aber ich freu mich schon richtig darauf, anzufangen und es für den nächsten Sommer eröffnungsbereit zu machen. Ich hab meinen Bruder Shane überredet, den Winter über herzukommen und mitzuhelfen, das wird auch schön. Er hat eine ziemlich schwere Zeit hinter sich und braucht genauso einen Tapetenwechsel.«


    »Hast du nicht im Frühjahr geheiratet?«, wollte Luke wissen.


    Lauras Lächeln verblasste. »Jap. Leider hab ich eins der Schweine abgekriegt. Offenbar hat ihm niemand gesagt, dass man normalerweise aufhört, sich mit anderen Frauen zu treffen, wenn man heiratet.«


    »Nicht im Ernst!«, rief Sydney aus. »Das ist doch wohl ein Scherz, oder?«


    »Ich wünschte, es wäre so«, seufzte Laura. »Die letzten zwei Monate waren kein Zuckerschlecken, aber jetzt freue ich mich darauf, mich in ein neues Leben zu stürzen, eine neue Herausforderung auf Gansett. Das ist genau das, was wir brauchen.«


    »Wir?«, hakte Syd nach.


    Laura tätschelte sich den Bauch. »Ich bin im dritten Monat schwanger. Dafür hat die Ehe gerade lange genug gehalten.«


    »Puh«, sagte Luke. »Weiß er es schon?«


    »Noch nicht. Ich schätze, ich werde es ihm sagen, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Bis dahin ist es mein kleines Geheimnis.«


    Während sie den beiden so zuhörte, sehnte Grace sich nach Freundinnen wie diesen Frauen. Sie waren mutig und tapfer. Kämpferinnen. Grace wollte sein wie sie. Sie hatte es so satt, sich selbst im Weg zu stehen und sich ihre Träume von Selbstzweifeln austreiben zu lassen. Damit war es jetzt vorbei, beschloss sie, als die Steilküste der Insel am Horizont auftauchte.


    Auf einmal konnte sie es gar nicht mehr erwarten, auf Gansett anzukommen und die nächste Phase ihres Lebens in Angriff zu nehmen.

  


  
    KAPITEL 6


    Grace steuerte ihr Auto von der Fähre und warf im Vorbeifahren einen Blick auf das Beachcomber in South Harbor. Diesmal hatte sie nichts dem Zufall überlassen und für das Wochenende in dem berühmten Hotel reserviert. Außerdem hatte sie einen Platz für ihr Auto auf der letzten Fähre zum Festland am Montagabend reserviert. Wenn alles gut ging, würde jene Fahrt nur ein kurzer Ausflug nach Hause sein, um ihr altes Leben zusammenzupacken, bevor ihr neues Leben auf Gansett begann.


    Die Apotheke lag an der Hauptstraße, auf halbem Weg zwischen South Harbor und North Harbor. Grace hatte ihre Hausaufgaben gemacht und herausgefunden, dass Golds ein gut laufendes Geschäft mit erstklassigem Ruf war. Der einzigen Apotheke auf der Insel war Kundschaft garantiert, und das machte jede Investition quasi bombensicher. Grace konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so begeistert gewesen war, doch sie genoss ihren Optimismus mit Vorsicht. In einer Woche konnte sich vieles ändern. Vielleicht hatten die Golds bereits einen Käufer gefunden. Vielleicht würden sie sich auf ihren Vorschlag nicht einlassen. Vielleicht …


    »Okay, Schluss jetzt«, befahl die neue Grace der alten Grace. »Hör auf mit dieser Schwarzmalerei. Das haben wir hinter uns, schon vergessen?«


    Sie bog auf den Parkplatz der Apotheke ein und starrte lange Zeit auf die verwitterte Holzverschalung des Gebäudes, bevor sie sich dazu bringen konnte, auszusteigen. Was auch geschehen mochte, sie würde es schaffen. Sie war so entschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen, dass sie sogar schon ihre Stelle in Mystic gekündigt hatte. Was auch immer dieses Wochenende passierte, es wurde Zeit, aus dem Trott auszubrechen, in dem sie seit Jahren steckte.


    Als sie die Tür öffnete und das zarte Glöckchen hörte, das ihr Eintreffen verkündete, lächelte sie und sog die angenehm duftende Luft ein. Dieser Laden roch genau so, wie eine Apotheke riechen sollte. Sie schlenderte zum hinteren Ende, in der Hoffnung, Mrs Gold über den Weg zu laufen. An der Theke angekommen fragte Grace nach ihr.


    »Sie ist gerade losgegangen, um ein paar Dinge zu erledigen«, erklärte der Apotheker. Der ältere Mann wurde langsam kahl und lächelte sie hinter dem Drahtgestell seiner Brille freundlich an. »Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


    »Oh, ähm, na ja, wissen Sie zufällig, ob sie schon einen Käufer für die Apotheke gefunden hat?« Mit angehaltenem Atem wartete Grace auf seine Antwort.


    Sein Lächeln verblasste etwas. »Noch nicht. Aber wir geben die Hoffnung nicht auf. Irgendwann klappt es schon.« Er nahm die Brille ab und putzte sie an dem weißen Kittel, den er über Hemd und Krawatte trug.


    »Sind Sie Mr Gold?«


    »Genau der bin ich.«


    Grace streckte ihm über die Theke hinweg die Hand entgegen. »Ich bin Grace Ryan, die …«


    »Sie sind die Apothekerin aus Mystic. Von Ihnen hat mir meine bessere Hälfte bereits erzählt!« Er unterzog sie einem langen, prüfenden Blick. »Wollen Sie mir etwa den Tag, den Monat und das gesamte Jahr versüßen, junge Dame?«


    »Das könnte durchaus sein.«


    »Dass ich das noch erleben darf! Pamela, übernehmen Sie hier für einen Augenblick«, bat er die Frau, die mit ihm hinterm Tresen stand. »Bin gleich wieder da.«


    »Okay, Mr Gold«, antwortete Pamela und warf Grace einen verunsicherten Blick zu.


    »Hier entlang, Miss Ryan.« Der Apotheker wies ihr den Weg durch eine Doppeltür in ein vollgestopftes Büro. Als sie beide saßen, faltete er die Hände auf der Schreibtischplatte. »Also, reden wir Tacheles.«


    Grace gefiel seine Direktheit. »Fakt ist, ich kann es mir nicht leisten, Ihre Apotheke zu kaufen.«


    Enttäuschung erfüllte seine Miene. »Aber ich dachte …«


    Mit erhobener Hand unterbrach Grace ihn. »Folgendes möchte ich Ihnen vorschlagen. Ich bin seit knapp sieben Jahren aus dem College und arbeite seitdem, habe aber immer zu Hause gewohnt. Leider habe ich weder die Bonitätsnachweise noch irgendwelche Sicherheiten, um einen Kredit zu bekommen. Allerdings könnte ich eine ansehnliche Anzahlung leisten. Wenn Sie und Mrs Gold die Hypothek für den verbleibenden Anteil halten, hätten Sie ein garantiertes monatliches Einkommen.« Bei den letzten Sätzen hatte sie zu schwitzen begonnen. Die ganze Woche über hatte sie sich eingebläut, dass es ein gewagter Vorschlag war, doch als sie ihn jetzt Mr Gold unterbreitete, wurde ihr klar, wie sehr sie sich wünschte, er würde darauf eingehen.


    Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht, während er ihren Plan auf sich wirken ließ. »Es ist natürlich nicht das, was wir uns erhofft hatten, aber schlecht ist die Idee nun auch nicht.«


    Erleichtert seufzte Grace auf. Wenigstens hatte er nicht gleich rundheraus abgelehnt.


    »Das müsste ich natürlich erst einmal mit meiner besseren Hälfte besprechen.«


    »Selbstverständlich.«


    »Wie lange sind Sie hier?«


    »Ich habe mein Auto für die Überfahrt um fünf Uhr am Montagnachmittag eingebucht.«


    Er runzelte die Stirn. »Haben Sie sich schon damit auseinandergesetzt, wie es ist, den Winter hier zu verbringen?«


    Das war der Teil, mit dem Grace am meisten hatte kämpfen müssen, als sie ihren Plan, der ihr Leben vollkommen auf den Kopf stellen würde, durchdacht hatte. »Das habe ich, und auch wenn ich weiß, dass es sich sehr von dem unterscheiden wird, was ich gewohnt bin, würde ich mich natürlich in die Inselgemeinschaft eingliedern und habe bestimmt genug damit zu tun, mich um das Geschäft zu kümmern.«


    »Hat meine Angetraute Ihnen von der Wohnung oben erzählt?«


    Bei dieser Enthüllung führte Grace’ Herz einen Freudentanz auf. Eins ihrer wichtigsten Vorhaben fürs Wochenende war gewesen, ein Dach über dem Kopf zu finden, sofern die Golds sich auf den Deal einließen. »Nein, das hat sie nicht.«


    »Würden Sie gern mal einen Blick hineinwerfen?«


    »Sehr gern.«


    Er deutete auf die Tür und ließ ihr den Vortritt aus dem Büro. »Nach Ihnen, meine Liebe.«


    Auf ihrem Weg durch den Laden machte sie sich im Geiste ein paar Notizen, was sie ändern würde, aber im Großen und Ganzen wirkte die Apotheke sauber, ordentlich, gut bestückt und – das war das Wichtigste – gut besucht. An den beiden Kassen unweit der Vordertür standen jeweils mindestens vier Kunden an. Grace lächelte.


    Mr Gold führte sie um das Gebäude herum zum hinteren Teil, wo eine robuste Holztreppe zu einer Terrasse hinaufführte, die auf der einen Seite den Blick über South Harbor freigab und auf der anderen den auf den Stadtstrand. Auf den Planken standen farbenfrohe Töpfe mit leuchtenden Blumen und an Stäben festgebundenen Tomatenpflanzen.


    Mit einer Geste geleitete er sie durch die Schiebetür in ein geräumiges Wohn- und Esszimmer. An der hinteren Wand befand sich die Küche, die auf den ersten Blick eine kleine Verjüngungskur gebrauchen konnte. Als Grace nach oben sah, entdeckte sie einen offenen Speicher, der als Schlafzimmer fungierte.


    »Oben gibt es ein Bad mit Badewanne und hier unten noch eine Gästetoilette, dazu haben wir einen kleinen Kamin«, erklärte Mr Gold. »Nichts Besonderes, aber wir haben uns hier immer wohlgefühlt.«


    »Ich glaube, hier könnte ich mich auch wohlfühlen«, antwortete Grace. Begeistert pochte ihr das Herz, während sie bereits über Wandfarben und Möbel nachdachte und was sie eventuell neu würde kaufen müssen. Sie konnte sich schon richtig vorstellen, hier zu leben – nah genug bei ihren Eltern, um sie ab und an zu besuchen, aber weit genug entfernt, dass sie nicht ungebeten auftauchen und sich in ihr Leben einmischen konnten.


    Mr Gold hielt ihr einen Notizblock mit dem Logo eines bekannten Pharmaproduzenten hin. »Schreiben Sie uns Ihre Nummer auf, dann rufe ich Sie an, sobald wir darüber gesprochen haben.«


    Grace nahm Block und Stift entgegen und notierte ihre Handynummer. Sie reichte die Sachen zurück und streckte die Hand aus. »Wie auch immer Sie sich entscheiden, ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mein Angebot in Erwägung ziehen.«


    Mr Gold legte den Block auf den Tisch und nahm ihre Hand zwischen seine. »Meine bessere Hälfte und mich zieht es sehr zu unseren kleinen Enkeln, deshalb hoffe ich wirklich, wir finden eine Lösung.«


    »Ich auch. Ich freue mich, wieder von Ihnen zu hören.«


    Voller Aufregung und Vorfreude lief Grace beschwingt die Treppe hinunter zu ihrem Wagen. Hoffentlich würde ihr nächstes Vorhaben genauso gut laufen wie dieses erste. Doch auf der Fahrt zum Haus der McCarthys packte sie plötzlich eine beinahe unerträgliche Nervosität. Warum brachte es sie so aus der Fassung, einen Mann wiederzusehen, den sie kaum kannte? Was war schon dabei?


    Sie würde ihm das Geld zurückgeben, das sie ihm schuldete, und dann im Beachcomber einchecken. Dieses Wochenende war ihre Chance, die Insel zu erkunden und den Ort kennenzulernen, der vielleicht schon bald ihr Zuhause sein würde.


    Irgendwann musste sie ihren Eltern noch beibringen, dass sie umziehen würde, aber das würde sie erst dann tun, wenn alles unter Dach und Fach war. Auf keinen Fall würde sie ihnen eine Gelegenheit bieten, zu versuchen, es ihr wieder auszureden.


    Sie hielt vor dem großen weißen Haus der McCarthys und versicherte sich, es spiele keine Rolle, dass keine anderen Autos in der Auffahrt standen. Wenn niemand zu Hause war, konnte sie immer noch später wiederkommen. Als sie durch das Tor des weißen Palisadenzauns ging, strömte ihr Rosenduft entgegen und erinnerte sie an das vergangene Wochenende, als Evan sie durch den Garten seiner Mutter geleitet hatte.


    Grace klingelte und wartete lange, bevor sie es noch einmal versuchte. Als niemand öffnete, musste sie sich angesichts ihrer lähmenden Enttäuschung eingestehen, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, Evan wiederzusehen. Was angesichts seiner Philosophie im Hinblick auf Frauen und Beziehungen lächerlich war.


    Sie fühlte sich wie eine verwelkte Rose, als sie zu ihrem Wagen zurücktrottete. Der logische nächste Ort, um nach ihm zu suchen, war der Jachthafen, also fuhr sie hügelabwärts und nahm dabei den herrlichen Blick über North Harbor in sich auf. »Was für ein wunderschönes Fleckchen«, seufzte sie bei sich. »Wenn ich mir vorstelle, hier zu leben und das jeden Tag zu sehen …«


    Nicht dass das Panorama in Mystic weniger erwähnenswert gewesen wäre, aber das hier … Das hier war etwas ganz anderes. Als sie einen freien Parkplatz entdeckte, schlug sie das Lenkrad ein und stellte den Wagen ab, obwohl es noch ein Stück bis zum Jachthafen war. Doch auf ihrem Fußmarsch in Richtung Anleger bereute sie schon bald, so weit entfernt geparkt zu haben. So würde sie ganz verschwitzt sein, wenn sie Evan wiedersah – sofern er überhaupt dort war. Für September war es ungewöhnlich warm, weshalb es am Anleger nur so wimmelte von Menschen und Fahrrädern und Hunden, die allesamt an der Leine waren.


    Sie schlüpfte in das Hafenrestaurant, erleichtert über den Schatten, und wischte sich über die feuchte Stirn. Während ihr Bilder von schwitzenden Schweinen durch den Kopf gingen, blickte sie auf und entdeckte Evan, der sie anstarrte – und überhaupt nicht glücklich wirkte, sie zu sehen. Na toll. Grace holte tief Luft, bevor sie zu ihm hinüberging.


    »Tut mir leid, wenn ich störe.« Er hatte sich mit einem Mann unterhalten, der ihm irgendwie ähnlich sah, und einer Frau mit kurzer roter Stachelfrisur. Der andere Kerl wandte ihr seine blauen Augen zu, und Grace hätte beinahe nach Luft geschnappt. Wie konnte es sein, dass gleich zwei Männer die Attraktivität dermaßen gepachtet hatten? Jetzt, wo sie einen Blick auf seine betörenden Augen erhascht hatte, war Grace sich sicher, dass er Evans Bruder war.


    »Grace.« Das leichte Stocken in Evans Ton entging ihr nicht. »Was machst du denn hier?«


    Zu einem gelben Bob-Marley-T-Shirt trug er Surfershorts und Flipflops. Sein Haar war zerzaust und sein Gesicht gerötet von der Sonne, als hätte er den Tag am Strand verbracht. Und natürlich musste er der atemberaubendste und umwerfendste Mann sein, der ihr je unter die Augen gekommen war. Offenbar war es ihr bestimmt, sich ihr Leben lang nach unerreichbaren Männern zu verzehren.


    »Ich, ähm, na ja, ich schulde dir noch Geld, das wollte ich dir zurückgeben.«


    »Das wär doch nicht nötig gewesen.«


    »Ich möchte es aber.« Sie warf einen Blick zu den anderen beiden, die sie mit unverhohlenem Interesse anstarrten.


    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Evan. »Grace, das sind mein Bruder Grant und seine Freundin Stephanie.«


    »Oh«, sagte Stephanie mit einem wissenden Gesichtsausdruck. »Von euch hab ich schon gehört.«


    Evan fiel die Kinnlade herunter. »Was hast du gehört?«


    Stephanie warf ihm ein freches Grinsen zu. »Das wirst du nie erfahren.« Sie kam um den Tresen herum und nahm Grace beim Arm. »Komm, setz dich. Du musst unbedingt unseren berühmten Chowder probieren.« Stephanie bugsierte Grace auf einen Stuhl an einem der Tische. »Und wie wäre es dazu mit ein paar Clam Cakes?«


    Amüsiert über die Art und Weise, wie Stephanie das Kommando übernommen hatte, blickte Grace zu ihr auf. »Chowder wäre toll, danke.«


    Stephanie zwinkerte Evan zu und stieß Grant mit der Hüfte an, als sie hinter die Essensausgabe ging, um eine Portion von dem Muscheleintopf zu holen. Als sie der anderen Frau so zusah, beschloss Grace, dass auch Stephanie genau die Art furchtloser Frau war, die sie liebend gern zur Freundin hätte. Die alte Grace hatte sich zu ungefährlichen Freunden hingezogen gefühlt, die keine Risiken eingingen. Die neue Grace war daran interessiert, Menschen kennenzulernen, die sich nicht unbedingt allen Regeln beugten. Mit ihrer Stachelfrisur, dem Zungenpiercing und der frechen Art, mit der sie die McCarthy-Brüder im Griff hatte, war Stephanie für Grace faszinierend.


    Grants Handy klingelte, und er entschuldigte sich für einen Moment, um den Anruf anzunehmen.


    Während sie auf Stephanies Rückkehr wartete, warf Grace einen nervösen Blick zu Evan hinüber. »Tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt hab.«


    »Kein Problem.« Auch wenn er sagte, wovon er glaubte, sie wolle es hören, verriet seine gesamte Körpersprache, dass dieser Besuch für ihn ein Riesenproblem war. Er setzte sich und streckte die langen, gebräunten Beine aus. »Ich erwarte wirklich nicht von dir, dass du mir das Geld zurückgibst. War mir eine Freude, dass ich helfen konnte.«


    Sie riss den Blick von seinen muskulösen Waden los und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Bei dem Gefühl der Unbehaglichkeit, das er ausstrahlte, wurde ihr am ganzen Körper heiß vor Scham. »Mir ist es wichtig, dir deine Auslagen zu erstatten.«


    Mit schief gelegtem Kopf warf er ihr einen gespielt strafenden Blick zu, bei dem ihr Herz zu rasen begann und ihre Handflächen feucht wurden. »Ich würde sagen, da stecken wir in einer Pattsituation.«


    Grace hob eine Augenbraue und reckte störrisch das Kinn, um klarzumachen, dass sie nicht vorhatte, nachzugeben.


    Lachend schüttelte er den Kopf über ihre Chuzpe.


    Diese verfluchten Grübchen verschlugen Grace völlig die Sprache.


    »So, bitte sehr.« Stephanie kehrte zurück und brachte Chowder, Besteck und Cracker mit. »Was kann ich dir zu trinken bringen?«


    »Wasser wäre toll.« Grace starrte auf die riesige Schale Eintopf und wusste, dass sie nur einen Bruchteil davon würde essen können. Fieberhaft überlegte sie, wie sie den Rest stehen lassen konnte, ohne unhöflich oder undankbar zu wirken.


    Stephanie stellte ein Glas Eiswasser mit Zitrone auf den Tisch und setzte sich zu ihnen.


    Als Grant sein Telefonat beendet hatte, schnappte er sich den vierten Stuhl.


    Grace fühlte sich wie ein Affe im Zoo während der Fütterungszeit, als sich nun alle Augen auf sie richteten. Sie probierte den Chowder und hätte beinahe gestöhnt, als der Geschmack auf ihrer Zunge explodierte. »Unglaublich.«


    Stephanie errötete vor Freude. »Das Rezept ist von Linda. Ich hab es nur noch ein bisschen verfeinert.«


    »Das lässt du die gute Linda aber besser nicht hören, Babe«, warnte Grant sie und griff nach Stephanies Hand. »Das ist ein altehrwürdiges Familienrezept, mit dem du da herumpanschst.«


    Stephanie streckte Grant die Zunge raus, worauf hitzige Lust in seinen Blick trat.


    Grace fragte sich, ob Evans Augen auch so aussahen, wenn er erregt war. Hör auf damit! Mach dich nicht lächerlich. Was interessiert es dich, wie seine Augen aussehen, wenn er heiß ist? Während sie einen weiteren Löffel des würzigen Eintopfs an dem wachsenden Kloß in ihrem Hals vorbeizwängte, bemerkte sie, dass Evan sie immer wieder anstarrte, obwohl er vorgab, dem zuzuhören, was Grant und Stephanie sagten.


    »Für wie lange bist du hier?«, fragte Stephanie.


    Grace konnte sehen, wie Evan interessiert die Ohren spitzte, als er auf ihre Antwort wartete. »Nur bis Montag.« Sah er erleichtert aus, oder bildete sie sich das bloß ein?


    »Dann sollten wir was zusammen unternehmen«, schlug Grant vor. »Dir die Insel zeigen.«


    Beinahe panisch blickte Evan zu seinem Bruder hinüber.


    Während sie sich den Mund mit einer Serviette abtupfte, wurde mehr als deutlich, dass Evan sie nicht um sich haben wollte, und sie wusste, was ein Wink mit dem Zaunpfahl war. »Das ist echt nett von dir, Grant, und der Chowder war traumhaft.« Geschäftsmäßig zog sie den Hunderter aus ihrem Portemonnaie, den sie Evan schuldete, legte ihn auf den Tisch und stellte den Pfefferstreuer darauf. »Vielen Dank noch mal für deine Hilfe, Evan. Es war schön, euch alle kennenzulernen.«


    Grace stand auf und verließ das Restaurant. Angestrengt rief sie sich in Erinnerung, dass sie am Beginn eines hoffentlich wundervollen Abenteuers stand. Sie musste nicht mit Evan McCarthy befreundet sein, um Glück und Erfüllung zu finden. Von dem Motivationsgerede einmal abgesehen war es allerdings enttäuschend, dass er nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Angesichts ihrer jüngsten Erlebnisse mit der Männerwelt hätte sie das aber auch nicht überraschen sollen. Beinahe hatte sie sich schon eingeredet, sie hätte ihn ohnehin nicht so überwältigend gefunden, als sie hörte, wie er ihren Namen rief.


    »Grace! Halt! Warte doch mal kurz.«


    Als sie sich umdrehte, sah sie, wie er ihr hinterherhetzte.


    »Evan, was gibt’s?«


    Er nahm ihre Hand, legte den Geldschein hinein und schloss ihre Finger darum. »Das will ich nicht.«


    Sie schnappte sich seine Hand und drückte ihm die Banknote hinein. »Ich genauso wenig.«


    »Hör mal, ich hab dir gern geholfen. Du hättest für mich sicher das Gleiche getan.« Wieder fasste er sie bei der Hand, diesmal sanfter, legte den Hunderter hinein und hielt ihn dort mit seiner Handfläche fest.


    Als sie die Hitze seiner Haut auf ihrer spürte, wurde ihr die Kehle eng unter einem Ansturm der Gefühle. Da sie nicht riskieren wollte, dass er erfuhr, was seine Berührung in ihr auslöste, entschied sie sich, in Sachen Geld nachzugeben. »Wie du meinst. Sonst noch was?«


    Wieder trat dieser Hauch von Panik auf seine Miene. »Ich, äh …«


    »Hör mal, ich weiß, dass ich dich heute überrumpelt hab, aber ich bin wirklich nur gekommen, um dir das Geld zurückzugeben. Keine Hintergedanken. Ich hab mich gefreut, deinen Bruder und Stephanie kennenzulernen. Die beiden sind echt ein süßes Pärchen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »War schön, dich wiederzusehen.« Damit wandte sie sich von ihm ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen.


    »Warte.« Er fasste sie beim Arm. »Geh nicht weg.«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist offensichtlich, dass du dich in meiner Gegenwart extrem unwohl fühlst. Lass mich einfach los, dann geht’s uns allen besser. Okay?«


    »Nein. Es ist nicht okay. Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Warum?«


    Für einen langen – und extrem unbehaglichen – Moment starrte er sie an. »Ich hab diese Woche viel an dich gedacht.« Jedes Wort schien ihn Überwindung zu kosten.


    War es möglich, einen Menschen allein mit Worten völlig zu paralysieren? Es sah ganz danach aus. Wie erstarrt stand sie da und wartete, was er als Nächstes sagen würde.


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Als du ins Restaurant gekommen bist … genau in dem Moment, als du durch die Tür gekommen bist. Weißt du, was ich da gerade gedacht habe?«


    Da sie offenbar auch mit Stummheit geschlagen war, schüttelte sie nur den Kopf.


    »Ich dachte: ›Mensch, wen Grace wohl gerade mit ihrem unangebrachten Gelächter triezt?‹ Und dann hab ich aufgesehen, und da standst du plötzlich. Ziemlich verrückt, oder?«


    Wortlos starrte sie ihn an und war sich noch immer nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Das hatte er sich doch ausgedacht. Nie im Leben hatte er wirklich an sie gedacht! Wann würde er ihr endlich höflich einen Korb geben? Ihr sagen, sie sei ein nettes Mädchen, aber er sei nicht interessiert?


    »Grace?« Er wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. »Bist du noch da?«


    Mühsam kämpfte sie sich durch den Nebel in ihrem Gehirn und nickte. »Tut mir leid, dass ich dich so überrascht hab.«


    »Das war eine schöne Überraschung. Eine sehr schöne Überraschung.«


    »Wirklich?«


    »Ja«, beharrte er mit diesem Grinsen, diesem zum Anbeißen heißen Grübchen-Grinsen, bei dem ihr das Herz raste und der Mund trocken wurde. »Wirklich.«


    »Du hast aber nicht gerade glücklich gewirkt, mich zu sehen.«


    »Ich war sehr glücklich, dich zu sehen.« Er runzelte die Stirn – verwirrt? »Ich war bloß überrascht, wie glücklich.«


    Auf einmal sprühten die Funken zwischen ihnen, als stünden sie unter Strom. Am liebsten hätte sie ihm das Haar glatt gestrichen und die Stoppeln auf seiner Wange berührt, um herauszufinden, ob sie rau oder weich waren.


    Er sah sie weiterhin eindringlich an, als wollte er sich jedes Detail einprägen. »Du bleibst also übers Wochenende hier?«


    Mühsam hielt sie seiner Musterung und der heißen Sonne stand und antwortete: »Bis Montag.«


    »Gut.«


    »Warum ist das gut?«


    »Weil wir dann eine Menge Zeit haben, zusammen abzuhängen und ein bisschen Spaß zu haben.«


    »Oh. Tatsächlich?«


    »Aber sicher.« Er ging leicht in die Knie, um sie auf Augenhöhe anzusehen. »Das heißt, wenn du möchtest.«


    Im besten hochmütigen Tonfall, den sie gerade zustande brachte, entgegnete sie: »Gegen Spaß habe ich nichts einzuwenden.«


    »Puh, da bin ich aber dankbar. Nicht auszudenken, wenn du dich als Langweilerin entpuppt hättest.«


    Grace versetzte ihm einen spielerischen Schubs.


    Als er rückwärtsstolperte, brach sie in Gelächter aus und griff nach ihm, um seinen Fall zu bremsen. Irgendwie landete sie dabei an seiner Brust, seine starken Arme um sie geschlungen.


    »Du hast gelacht, als du dachtest, ich falle hin«, wisperte er ihr ins Ohr, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    Ihre gesamte Wahrnehmung war erfüllt vom Duft nach Sonnencreme und erhitzter Männerhaut, und ihr wurde am ganzen Körper warm. »Das hab ich mit Sicherheit nicht.«


    »Und wie.«


    Lächelnd entspannte sie sich in seinen Armen und entschied, dass dieses Wochenende großartig werden würde.

  


  
    KAPITEL 7


    Erfüllt von einer unvernünftigen Vorfreude fuhr Laura McCarthy auf den Parkplatz hinter dem Sand & Surf. Nachdem sie zehn der schlimmsten Tage ihres Lebens hinter sich hatte, wirkte das mitgenommene alte Hotel in ihren Augen mehr als einladend. Darauf, ihre Wagenladung an Zeug über drei Etagen bis ins Geschäftsführer-Apartment zu schleppen, war sie nicht ganz so wild, aber sie konnte es kaum erwarten, sich endlich richtig einzurichten.


    »Was du heute kannst besorgen …«, murmelte sie, warf sich zwei der leichteren Taschen über die Schulter und machte sich auf den Weg zur vorderen Veranda. Aus der hinteren Hosentasche fischte sie den Schlüssel hervor, den Owen ihr gegeben hatte, und schob ihn in das rostige Schloss. Als sie ihn drehen wollte, tat sich nichts.


    »Na toll.«


    Sie ließ die Taschen auf die Bohlen fallen und versuchte es erneut, diesmal mit beiden Händen, doch das Schloss gab nicht nach. Wie konnte es sein, dass Owens Schlüssel problemlos funktionierte, ihrer aber nicht? War das ein schlechtes Omen? Wie sollte sie den Laden denn renovieren und managen, wenn sie nicht mal hineinkam?


    »Komm schon«, flüsterte sie und begann zu schwitzen, als sie es ein weiteres Mal versuchte.


    »Prinzessin! Du bist wieder da!«


    Laura fuhr herum und sah Owen Lawry die Stufen heraufspringen, ein leicht albernes breites Grinsen auf dem anbetungswürdigen Gesicht. »Ich dachte schon, du hättest uns hier vergessen.«


    Sobald ihre Blicke sich trafen, wurde Laura klar, dass sie in echten Schwierigkeiten steckte. Sie freute sich viel, viel zu sehr, ihn zu sehen. Und im Licht ihrer aktuellen Situation stand es ihr so überhaupt gar nicht an, sich über egal welchen Mann zu freuen. Ganz zu schweigen von einem, der mehr als deutlich gemacht hatte, dass er ein Weltenbummler und so was wie ein moderner Troubadour war und keinerlei Interesse an Verbindlichkeiten jedweder Art hatte. Doch auch wenn seine ungebundene und sorglose Lebenshaltung genau das war, was sie im Moment absolut nicht gebrauchen konnte – sein sonniges Gemüt war für sie überlebenswichtig.


    »Wie schlimm war es?«, fragte er und maß sie mit einem langen, prüfenden Blick seiner grauen Augen.


    »Ziemlich schlimm.«


    Er überbrückte den Abstand zwischen ihnen und schloss sie fest in die Arme, und schon glätteten sich die aufgewühlten Wogen ihrer Emotionen.


    »Was ist passiert?«


    Überwältigt von seiner Nähe und dem frischen, sauberen Duft, den er verströmte, war sie schon froh, dass sie das Atmen nicht vergaß – von Sprechen konnte keine Rede sein. Stumm erwiderte sie seine Umarmung. Schließlich brachte sie heraus: »Na ja, ich hab die Hochzeitsgeschenke zurückgegeben und die Scheidung eingereicht, bin aus meiner Wohnung ausgezogen und durfte meinem Dad beichten, dass nicht nur meine gerade mal drei Monate alte Ehe den Bach runter ist, sondern ich auch noch schwanger bin. Abgesehen davon waren die letzten zehn Tage nicht besonders ereignisreich.«


    Er lachte leise. »Ich weiß, eigentlich ist das überhaupt nicht witzig, aber wenn du das so aufzählst …«


    »Was bleibt einem außer Lachen noch übrig?«


    »Der Blick nach vorn.«


    Laura hätte den lieben langen Tag in seiner tröstlichen Umarmung verbringen können, aber es wurde Zeit, dass sie auf eigenen Füßen stand, und deshalb löste sie sich von ihm. »Erfolg ist die beste Rache, stimmt’s?«


    »Hab ich auch gehört.«


    »In dem Fall stecke ich echt in der Patsche, ich kriege nämlich nicht einmal den Schlüssel umgedreht.«


    »Warte, ich helf dir.« Er trat um sie herum, und mit einem leichten Rütteln am Schlüssel und einer Drehung des Handgelenks schwang die Tür auf. »Madame, Euer Königreich erwartet Euch.«


    »Augenblick mal! Wie hast du das denn gemacht?«


    »Es muss aus dem Handgelenk kommen«, erklärte er und zwinkerte ihr zu.


    Mit einer ausladenden Geste hieß er sie in dem Hotel willkommen, das fünfzig Jahre lang von seinen Großeltern betrieben worden war. Demselben Hotel, das schon immer eine verlockende Anziehungskraft auf Laura gehabt hatte, seit sie nach dem Tod ihrer Mutter als vom Kummer gebeuteltes kleines Mädchen ihren Onkel Mac und ihre Tante Linda besucht hatte.


    Als sie über die Schwelle trat, stiegen ihr Tränen in die Augen. Die Erinnerung an den tiefen Schmerz jenes ersten Sommers ohne ihre Mom führte ihr wieder vor Augen, wie viel diese Insel ihr damals bedeutet hatte. Dieser Ort hatte sie getröstet und geheilt. Vielleicht würde ihm das wieder gelingen. Sie konnte nur darauf hoffen.


    »Prinzessin? Alles in Ordnung mit dir?«


    Sie holte tief Luft und nahm sich zusammen, fand die Kraft, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Was blieb ihr auch für eine Wahl? »Noch nicht, aber das wird schon.«
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    Am späten Samstagnachmittag schlenderte Evan mit Grant und Owen am Strand entlang, während Grace, Stephanie und Laura es sich auf ihren Liegestühlen gemütlich gemacht hatten und plauderten, als wären sie schon ewig befreundet.


    »Die Mädels verstehen sich ja echt blendend«, bemerkte Grant.


    »Aber so was von«, stimmte Owen zu.


    »Es tut gut, zu sehen, wie Stephanie sich mal ein bisschen entspannt und ein paar Freundschaften schließt«, gestand Grant. »Sie war so lange völlig allein.«


    Evan stieß seinen großen Bruder an. »Du bist ja richtig vernarrt in sie, Bruderherz.«


    »Scheint so.« Grant richtete seine durchdringend blauen Augen auf Evan. »Dasselbe könnte man aber auch von dir sagen.« An Owen gerichtet fuhr er fort: »Glaubst du, ihm ist überhaupt bewusst, dass er Grace den ganzen Nachmittag lang kaum aus den Augen gelassen hat?«


    Während Owen vor Lachen prustete, schnaubte Evan empört. »Das ist doch totaler Blödsinn.«


    »Sie ist aber auch verdammt hübsch«, sagte Owen. »Ich kann schon nachvollziehen, was da für dich so berückend ist.«


    »Witzig ist sie auch«, fügte Grant hinzu. »Ich mag sie.«


    »Ich weiß überhaupt nicht, warum ihr darum so ein Riesentheater macht.« Evan war, als würde er ums Überleben kämpfen oder so was in der Art, was absolut lächerlich war. Was gab es denn da zu kämpfen? Dann hatten sie eben miteinander gelacht, dann fand er sie eben attraktiv, dann wollte er sie eben besser kennenlernen. Na und? Keine große Sache. Es war nur so: Während er noch versuchte, es sich auszureden, war er wesentlich interessierter an ihr als an irgendeiner anderen Frau seit … tja, noch nie. »Wir sind bloß Freunde. Ich finde sie nicht berückend. Was immer das auch heißen soll.«


    »Wenn du das nicht weißt«, zog Owen ihn auf, »dann werd ich’s dir sicher nicht erklären.«


    Grant lachte über ihre Kabbelei.


    »Was ist mit dir?«, wandte er sich dann an Owen. »Du und Laura seid ja die reinsten siamesischen Zwillinge. Was hat es damit auf sich?«


    Owens Lächeln verwandelte sich blitzschnell in ein Stirnrunzeln. »Nichts. Wir sind Freunde. Das ist alles.«


    »Mhm«, gab Grant mit einem wissenden Grinsen zurück. »Du redest genau so einen Blödsinn wie er.«


    »Ich weiß echt nicht, was zum Teufel hier in letzter Zeit los ist«, regte Evan sich auf, während leise Verzweiflung von ihm Besitz ergriff. Seine Kehle war eng und blockiert, als hätte er sich die Krawatte zu fest gebunden. Bloß dass er keine Krawatte trug. Er hatte nicht einmal ein T-Shirt an, Herrgott noch mal, also warum hatte er plötzlich solche Probleme mit dem Luftholen?


    Es gab absolut keine rationale Erklärung für das Wechselbad der Gefühle, das Grace’ Gegenwart in ihm auslöste – Glück, Ruhe, Erheiterung, Erregung, Faszination, Beunruhigung, Verwirrung, Bestürzung. Alles in einem einzigen verworrenen Knäuel. Nichts daran ergab einen Sinn. Sie war nur eine weitere in einer langen Reihe von Frauen, die durch sein Leben gezogen waren. Ihm wollte wirklich kein Grund einfallen, warum er dem mehr Gewicht beimessen sollte als gewöhnlich.


    Und dann ertönte ihr Lachen und zog seine Aufmerksamkeit dorthin, wo sie mit Stephanie und Laura saß. Offenbar unterhielt sie die Frauen mit einer Geschichte, untermalt mit lebhaften Gesten, die bei den beiden ein beinahe hysterisches Gelächter auslöste.


    Evan wollte wissen, was sie da erzählte. Er wollte die Geschichte hören und mitlachen können. Er wollte sie. Himmelherrgott. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Obwohl die Temperaturen der Jahreszeit entsprachen, mit einem Hauch von Septemberkühle in der Luft, begann Evan zu schwitzen.


    Sie war nicht die Art Frau, die er sich einfach nehmen und dann fallen lassen konnte. Auch wenn er sie erst sehr kurz kannte, wusste er so viel mit Sicherheit über sie. Grace Ryan war keine Frau für einen One-Night-Stand, und er war wohl kaum der Typ Mann, der nach irgendetwas darüber hinaus suchte.


    »Sieh ihn dir an«, sagte Grant zu Owen. »Schon wieder starrt er sie an.«


    Diesmal konnte Evan schlecht leugnen, dass er Grace begafft hatte.


    »Ist doch nichts dabei, wenn du sie magst, Ev«, behauptete Grant. »Sie ist ein nettes Mädchen.«


    »Das ist das Problem«, antwortete Evan. »Zu nett für mich.«


    »Ach was«, erwiderte Grant und schlug ihm spielerisch mit der Faust auf den Oberarm. »Das stimmt doch gar nicht. Trotz deiner vielen, vielen Fehler bist du letzten Endes doch ein anständiger Kerl.«


    »Nein, bin ich nicht.« Evan dachte an die vielen bedeutungslosen Begegnungen, die er über die Jahre mit Frauen gehabt hatte. Die Versprechungen, die er gemacht und nie eingehalten hatte. Er war keiner von den Guten. Und ganz sicher nicht gut genug für jemanden wie Grace Ryan, der Ethik und Moral und Verbindlichkeit wahrscheinlich aus allen Poren troffen.


    »Warum sagst du so was?«, fragte Owen. »Denk doch mal dran, was du für sie getan hast, als sie am Jachthafen gestrandet war.«


    »Ich hab bloß getan, was jeder in so einer Situation getan hätte.«


    »Es waren eine ganze Menge Kerle da an dem Abend«, erinnerte ihn Owen. »Aber kein anderer ist zu ihrem Tisch rübergegangen, um rauszufinden, warum sie weint. Sei nicht so hart zu dir, Mann.«


    »Es wäre total unangebracht, was mit ihr anzufangen. Sie lebt in Mystic, und ich gehe bald wieder nach Nashville. Nächsten Sommer ist meine Tour. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für was Ernstes.«


    »Das Gleiche hab ich von mir und Steph behauptet«, erinnerte sich Grant und betrachtete seine Freundin mit einer unbefangenen Liebe und Zuneigung, die Evan nur zu deutlich vor Augen führte, was ihm womöglich entging. »Es schien praktisch aussichtslos, aber als es hart auf hart ging und ich mich zwischen ihr und einer Rückkehr nach L.A. ohne sie entscheiden musste, waren keine großen Überlegungen mehr nötig.«


    »Und wie ist jetzt der Stand der Dinge zwischen euch beiden?«, wollte Owen wissen.


    »Wir gehen einen Tag nach dem anderen an, aber ich hab mich für den Winter in Janeys Haus eingemietet, und gestern hat Steph sich einverstanden erklärt, zu mir zu ziehen.«


    Nie hatte Evan seinen Bruder glücklicher gesehen.


    »Cool«, freute sich auch Owen für ihn.


    »Im Augenblick arbeite ich an einem Drehbuch über die Geschichte zwischen ihr und ihrem Stiefvater. An Halloween ist sein nächster Gerichtstermin, wir hoffen natürlich das Beste.« Grant zuckte die Achseln. »Ich hab das Gefühl, solange wir zusammen sind, können wir alles durchstehen.«


    »Das ist ja alles schön und gut«, schaltete Evan sich ein, »und ich freu mich für euch. Versteh mich da nicht falsch.«


    Grant hob eine Augenbraue. »Aber?«


    »Du kannst überall arbeiten. Alles, was du brauchst, ist ein Laptop, und es kann losgehen. Aber ich muss zurück nach Nashville. Ich gehe auf Tour. Wie soll da eine Freundin reinpassen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Grant, »aber wenn es die Richtige ist, findest du schon einen Weg.«


    Evan wusste, dass sein Bruder glaubte, was er da sagte, aber er war weniger überzeugt.


    »Darf ich dir einen kleinen Rat geben?«, fragte Grant.


    »Würde es helfen, wenn ich Nein sage?«


    Grant lachte über Evans finstere Miene, blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Wer weiß, was morgen ist? Denk nur mal dran, was vor ein paar Wochen im Jachthafen passiert ist. Innerhalb von Minuten hätten Dad und Mac und Luke tot sein können. Mal abgesehen von seiner Sorge um Dad – glaubst du, als Mac aus dem Wasser raus war, hat er an irgendwas anderes gedacht als daran, so schnell wie möglich zu Maddie zu kommen? Dasselbe gilt für Luke und Sydney. Die beiden mussten nicht erst beinahe von einem betrunkenen Skipper umgebracht werden, um zu erkennen, was im Leben wirklich zählt. Die wussten es schon vorher. Das willst du dir nicht entgehen lassen, Ev. Und du genauso wenig«, warf er Owen zu. »Versteift euch nicht so sehr darauf, den Status quo zu erhalten, dass ihr das Großartigste verpasst, was ihr womöglich je erleben werdet. Vertraut mir. Das wollt ihr euch nicht entgehen lassen.«


    »Das war kein kleiner Rat«, grummelte Evan. »Das war eine verfluchte Rede.«


    Lachend nahm Grant seinen Bruder in den Schwitzkasten. Als Evan sich wieder freigekämpft hatte, fiel ihm auf, wie Owen ins Leere starrte. Er fragte sich, ob sein Freund über das nachdachte, was Grant gesagt hatte.


    »Ich glaube, du wirst es bereuen, wenn du nicht versuchst, herauszufinden, warum du so extrem auf Grace reagierst«, fügte Grant noch hinzu. »Du wirst es bereuen, wenn du sie am Montag abreisen lässt, ohne sie besser kennengelernt zu haben.«


    Die Vorstellung, sie niemals wiederzusehen, erfüllte Evan mit einer irrationalen Furcht, und zögernd warf er einen Blick zu den Frauen hinüber. Er erwischte Grace dabei, wie sie ihn mit einem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck betrachtete. Konnte es sein, dass sie sich ebenso zu ihm hingezogen fühlte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    »Geht weiter«, wies er seinen Bruder und seinen besten Freund an, als er sich auf den Weg zurück zu den Frauen machte.


    »Das sollen wir uns entgehen lassen?«, protestierte Owen, drehte um und folgte Evan. »Auf keinen Fall.«


    »Bin ganz deiner Meinung«, schloss Grant sich an und joggte hinter ihnen her.


    Evan gab sich geschlagen, fand sich mit der Tatsache ab, dass die beiden sich einmischen würden, und ging zu ihr. Er wusste, was immer er gleich tun würde, ließe sich nicht mehr ungeschehen machen. Und was genau würde er tun? Er hatte keine Ahnung. Alles, was er wusste, war: Er wollte etwas Zeit mit ihr allein, weit weg von den neugierigen Blicken seines Bruders, seiner Cousine und seiner Freunde.


    Während Grace sein Näherkommen mit neugierig geweiteten Augen beobachtete, strahlte sie spürbar Unruhe und Anspannung, aber auch einen Hauch von freudiger Erregung aus. Was auch immer sich da zwischen ihnen zusammenbraute, sie fühlte es auch, und das war tröstlich.


    Im vollen Bewusstsein, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, streckte er Grace eine Hand hin. »Gehst du ein Stück mit mir?«


    »Oh, äh, klar.« Sie nahm die angebotene Hand und ließ sich von ihm aufhelfen.


    Als ihr wunderbarer Duft ihn einhüllte, ging ihm durch den Kopf, dass ihre Wirkung auf ihn nicht den geringsten Sinn ergab. Sie hatte so gar nichts mit den zierlichen, kecken Blondinen gemein, auf die er normalerweise stand, und doch konnte er es kaum erwarten, herauszufinden, ob ihr dunkles Haar so seidig war, wie es aussah.


    Am liebsten hatte er es, wenn seine Frauen selbstbewusst, erfahren und experimentierfreudig waren – sowohl im Bett als auch anderswo. Grace strahlte nicht gerade viel Selbstbewusstsein aus. Während Stephanie und Laura sich für den Strand in knappe Bikinis geworfen hatten, war Grace’ Badeanzug von einem Oversize-T-Shirt verhüllt, das ihre Kurven komplett vor ihm verbarg. Evan wollte sich lieber nicht eingestehen, dass er darauf gebrannt hatte, sie in Badesachen zu sehen, und es ihn enttäuscht hatte, dass sie den ganzen Nachmittag über an ihrer Tarnung festgehalten hatte.


    Sie war nicht sein Typ. So einfach war das. Also warum fand er es derart schön, neben ihr am Strand entlangzugehen und den Wellen auszuweichen, die ans Ufer schwappten? Sein Herzschlag ging irgendwie seltsam, sein Mund war so trocken wie der Sand unter seinen Fußsohlen, und ihm fiel nicht ein einziger kluger oder charmanter Spruch ein, den er zu ihr hätte sagen können. Was zum Teufel war nur mit ihm los?


    »Ist ein schöner Tag«, bemerkte sie nach einer langen Zeit des Schweigens.


    »Mhm.« Unter normalen Umständen war der September sein Lieblingsmonat auf Gansett. Angenehm frische Sonnentage, perfekt zum Surfen und Segeln, und kühle Nächte, die zum Lagerfeuer am Strand einluden. Aber heute war er wirklich völlig durch den Wind.


    »Du benimmst dich schon wieder so, als wär irgendwas«, stellte Grace fest.


    »Echt?« Überrascht riss Evan sich aus seinen Gedanken los, sah zu ihr hinüber und entdeckte, dass sie ihn aufmerksam betrachtete.


    »Bereust du, dass du mich eingeladen hast, das Wochenende mit dir zu verbringen?«


    »Nein«, protestierte er, zutiefst erschüttert. Das war das Letzte, was er ihr vermitteln wollte. Na ja, vielleicht nicht das Letzte … »Natürlich nicht.«


    »Was ist es dann?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich bin irgendwie von der Rolle.«


    »Tut mir leid, das zu hören. Dabei war es so ein schöner Tag bisher. Ich hatte gehofft, du würdest ihn genauso genießen wie ich.«


    »Ich genieße ihn sehr, Grace. Genau genommen liegt da das Problem.«


    »Das verstehe ich nicht«, gestand sie und sah genauso verwirrt aus, wie sie klang.


    Evan konnte sehen, dass er sie überraschte, als er ihre Hand nahm und an seine Lippen führte. »Ich mag dich.«


    »Ich mag dich auch.«


    »Nein, ich meine, ich mag dich.« Es erfüllte ihn mit Zufriedenheit, als er sah, wie seine Worte zu ihr durchdrangen.


    »Oh«, brachte sie etwas atemlos heraus. »Und deswegen bist du von der Rolle?«


    Er nickte und musste gegen den plötzlichen Drang ankämpfen, sich vorzubeugen und ihr die Verwirrung aus dem Gesicht zu küssen. Unter den Adleraugen der anderen konnte er das unmöglich tun, aber er wollte es. Gott, er wollte es unbedingt. Ein Stück weiter machte der Strand eine Biegung und ging in den Stadtstrand über, der, wenn er sich richtig erinnerte, an diesem Ende meist nur spärlich besucht war.


    »Komm mit«, forderte er sie auf und zog sie an der Hand mit sich.


    »Wohin gehen wir?«


    »Wirst du schon sehen.«


    Sobald sie um die felsige Landzunge herum waren, außer Sichtweite ihrer neugierigen Freunde, umfasste Evan ihre Hand fester.


    »Warum so eilig?«, fragte sie und musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


    Abrupt blieb er stehen und wandte sich zu ihr um, fing sie auf, als sie fast gegen ihn prallte. Bevor er sich wieder davon abbringen lassen konnte, diese verfluchte Anziehungskraft zu erforschen, presste er den Mund auf ihren. Sobald ihre Lippen sich berührten, hatte er seine Antwort. Hitze schoss durch ihn hindurch und löschte sämtliche früheren Vorstellungen aus, welche Art Frau er wollte. Aus welchen Gründen auch immer: Er wollte diese Frau.


    Mit einem sehnsüchtigen Laut schlang sie ihm die Arme um den Hals.


    »Komm«, flüsterte er rau. »Lass mich dich richtig küssen.« Er senkte wieder den Kopf, nahm ihren Mund diesmal sanft in Besitz, liebkoste ihre Lippen, bevor er sie sachte auseinanderdrückte.


    Auch wenn sie seine Küsse enthusiastisch erwiderte, lag in ihren Reaktionen etwas Unschuldiges, Ungeübtes. Trotzdem – sobald ihre Zunge seine berührte, war Evan verloren. Pulsierende Lust breitete sich in ihm aus. Himmelherrgott, so hatte er auf keine Frau mehr reagiert, seit er ein Teenager gewesen war, ohne eine Ahnung, wie er sich beherrschen sollte.


    Sie beraubte ihn jeglicher Selbstkontrolle und Vernunft. Nichts auf der Welt war noch von Bedeutung außer der Wärme ihres Mundes, der Süße ihrer Lippen und ihren vollen Brüsten, die sich an seine Brust drückten. Er wollte sie, mit einer Intensität, die ihn überraschte und erschreckte.


    Verblüfft über seine Reaktion riss er sich von ihren Lippen los und starrte sie an. Sein Atem ging so schwer, als hätte er einen Sprint hingelegt. Während er wieder zu sich kam, bemerkte er, dass auch sie ihn heftig atmend und mit großen Augen ansah.


    »Wow«, brachte er heraus. »Das war …«


    »Ja.« Sie hob die Hand und legte ihr zwei Finger auf die Lippen. »Wow.«


    »Gehst du heute Abend mit mir aus? Nur wir zwei?«


    Sie musterte ihn eine gefühlte Ewigkeit lang, bevor sie erklärte: »Liebend gern.«


    Ermutigt – und erleichtert – von ihrer Antwort legte er ihr die Hände auf die Hüften und zog sie wieder eng an sich. »Und können wir das hier danach wiederholen?«, fragte er und berührte ihre Lippen mit seinen.


    »Ich könnte mich überreden lassen.«


    »Ich liebe diesen hochmütigen Tonfall.« Zwischen den Worten überschüttete er sie mit kleinen Küssen. »Da fühl ich mich so gemaßregelt.«


    »Dich muss man aber auch oft maßregeln.«


    »Verteilst du auch Klapse auf den Hintern?« Ihr gesamtes Gesicht lief rot an, und sofort hatte Evan ein schlechtes Gewissen, dass er so anzüglich geworden war. »Entschuldige.«


    »Ist schon gut. Langsam gewöhne ich mich an deinen Mangel an Respekt.«


    Evan legte ihr einen Arm um die Schultern und dirigierte sie zurück in die Richtung, wo die anderen warteten. »Du scheinst dich ja gut mit Stephanie und Laura zu verstehen«, bemerkte er in dem Versuch, irgendetwas – was auch immer – zu finden, um sich von den berauschenden Küssen abzulenken.


    »Die beiden sind toll. Stephanie und Grant sind ein echt süßes Pärchen, oder?«


    »Ob ich das jetzt unbedingt süß nennen würde … Die beiden sind noch in dieser frisch verliebten Phase mit der rosaroten Brille.«


    »Das klingt ganz schön zynisch. Glaubst du, das zwischen ihnen hält nicht?«


    »Schätze, das werden wir sehen.«


    »Wie lange sind Owen und Laura schon zusammen?«


    »Die sind nicht zusammen.«


    »Im Ernst? Dafür knistert es aber gewaltig zwischen den beiden.«


    »Tatsächlich? Ist mir nicht aufgefallen.«


    »Dann hast du nicht richtig hingeguckt. Er geht so fürsorglich mit ihr um. Auch wenn die beiden jetzt noch nicht zusammen sind, lange wird es nicht mehr dauern.«


    »Sehr interessant. Über uns haben sie übrigens das Gleiche gesagt. Das mit dem Knistern.«


    »Ach, tatsächlich?«


    »Mhm. Und, was meinst du?«


    »Wozu?«


    Evan warf ihr einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Zu dem Knistern zwischen uns.«


    »Ach, zwischen uns knistert’s? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    Er stieß sie mit der Hüfte an, womit er sie zum Lachen brachte. »Jetzt wirst du aber gemein.«


    »Tut mir echt leid.«


    »Klingt aber nicht so.«


    »Wer ist jetzt hochmütig, hm?«, entgegnete sie.


    »Dieser Kuss war der Hammer.«


    »Der war schon in Ordnung.« Sie biss sich auf die Lippe und sah mit großen Augen zu ihm auf, in denen der Schalk tanzte. »Ich wette, das kannst du besser.«


    »Dafür wirst du so was von bezahlen.« Abrupt blieb er stehen. »Lachst du etwa über mich?«


    Laut prustend rannte sie los zu den Liegestühlen, in die Sicherheit neben ihren neuen Freundinnen. Als er ihr so hinterherschaute, konnte Evan es kaum erwarten, sie für einen ganzen Abend für sich allein zu haben. Er würde ihr schon zeigen, wie es knisterte.

  


  
    KAPITEL 8


    Als Grace zurück zu Laura und Stephanie lief, hämmerte ihr Herz vor Aufregung und Vorfreude und ein klein wenig Furcht. Sie spürte, wie Evans Blick ihr praktisch ein Loch in den Rücken brannte, während er ihr zu der Reihe von Liegestühlen folgte, von denen aus die anderen Frauen sie interessiert beobachteten.


    »Mädels«, brachte sie atemlos hervor, »ich brauch eure Hilfe.«


    »Was ist los?«, fragte Stephanie und runzelte besorgt die Stirn. »Hat Evan irgendwas gesagt?«


    »Ja! Er hat mich um ein Date gebeten! Ich hab nichts anzuziehen und kaum Zeit. Ihr müsst mir helfen.«


    »Wir kümmern uns darum«, verkündete Laura.


    Beide Frauen sprangen auf, klappten ihre Stühle zusammen und begannen, ihre Sachen zusammenzusuchen.


    »Hey«, rief Grant, der gerade aus dem Wasser kam, Owen im Schlepptau. »Wo wollt ihr denn hin?«


    »Wir haben ein bisschen was zu erledigen«, beschied Stephanie ihrem Freund. »Wir sehen uns später.«


    Grace hätte nie für möglich gehalten, dass Grant schmollen könnte wie ein kleiner Junge, doch genau das tat er.


    Lachend küsste Stephanie ihm den missmutigen Ausdruck von den Lippen.


    Mit einem Arm hielt er sie an sich gedrückt. »Na also«, sagte er nach einem ausgedehnten Kuss. »Schon besser. Jetzt darfst du gehen.«


    »Oh, danke vielmals.« Sie pikste ihn mit dem Finger in den Bauch und nahm die Strandtasche wieder hoch, die sie in den Sand hatte fallen lassen, als er sie geküsst hatte. »Seht zu, dass ihr Jungs nicht in Schwierigkeiten geratet, solange wir weg sind.«


    Owen lehnte sich vor und flüsterte Laura etwas ins Ohr.


    Lächelnd sah sie zu ihm auf und nickte. »Wir sehen uns nachher.«


    Die drei Frauen machten sich auf den Weg zu Stephanies Auto.


    »Grace!«


    Sie fuhr herum und sah Evans hitzigen Blick mit einer solchen Intensität auf sich ruhen, dass sie einen Schauer unterdrücken musste. Sie schaffte es nur, weil sie sich der neugierigen Blicke der anderen deutlich bewusst war. »Ja?«


    »Um halb acht hol ich dich ab.«


    »Bis dann«, brachte sie in einem gelassenen, ungerührten Tonfall heraus, der eine absolute Lüge war. Innerlich war sie völlig aus dem Häuschen – in jeder Beziehung. Obwohl sie es kaum erwarten konnte, ihn in ein paar kurzen Stunden wiederzusehen, fürchtete sie sich zugleich davor. Nach ihrer jüngsten Pechsträhne konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, was wohl heute Abend schiefgehen mochte.


    Sobald sie in Stephanies altem Auto saßen und in Richtung Stadt fuhren, drehte Laura sich auf dem Beifahrersitz um. »Wir wollen alles wissen. Ihr zwei seid hinter der Landzunge verschwunden, wir konnten euch nicht mehr sehen.«


    »Was offensichtlich genau seine Absicht war«, fügte Stephanie hinzu und warf Grace im Rückspiegel einen Blick zu.


    »Erzähl schon«, bat Laura.


    Das alles war so neu für sie. Bisher hatte Grace nicht besonders viel Gelegenheit gehabt, mit anderen Frauen über Männer zu reden. Bis sie ihre überflüssigen Pfunde losgeworden war, hatten die Männer bei ihr nicht unbedingt Schlange gestanden. Und die Vorstellung, ein Mann, der aussah wie Evan McCarthy, könnte wahrhaftig an ihr interessiert sein, war schwer zu glauben. Doch sobald ihr dieser Gedanke kam, wurde sie wütend auf sich. Warum sollte ein Mann wie Evan nicht auf sie stehen?


    Ach, wem wollte sie etwas vormachen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis Evan herausfinden würde, dass sie eine ehemals fette Jungfrau war, die keinerlei Erfahrung mit Männern besaß. Sobald das geschah, würde er schreiend um sein Leben rennen und um Gnade flehen. Als sie tief seufzte, griff Laura nach ihrer Hand.


    »Was ist denn, Grace?«


    Tränen brannten ihr in den Augen, und am liebsten hätte sie frustriert aufgeschrien. Für jeden Schritt nach vorn, den sie schaffte, schien sie gleich zwei zurück zu machen.


    »Tut mir leid, dass ich euch zwei vom Strand weggeholt hab«, brachte sie heraus, als sie ihre Emotionen einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatte. »Ich denke, ich sage Evan ab. Mir ist nicht nach einem Date heute Abend.«


    »Was redest du da?«, fragte Stephanie. »Hast du gesehen, wie er dich angeguckt hat? Als wollte er an Ort und Stelle über dich herfallen. Grant hat gesagt, so hat er Evan noch keine Frau anschauen sehen – noch nie.«


    Als sie das hörte, sorgte Grace sich erst recht, was später geschehen könnte. Sie fürchtete sich davor, wie sehr sie ihn wollte. Mit jeder Minute, die sie mit ihm verbrachte, wurde die Sehnsucht stärker. All die Jahre, in denen sie sich nach Trey verzehrt hatte, waren nichts im Vergleich zu dem, was sie schon jetzt für Evan empfand. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.


    »Jetzt sag schon, was dich so bedrückt«, bat Laura. Das Mitgefühl in ihrer Stimme hüllte Grace ein wie eine warme Decke.


    »Ich würde es euch ja gern erzählen, aber ihr müsst versprechen, dass ihr es nicht Evan verratet – und auch nicht Grant oder Owen. Niemandem.«


    »Natürlich«, versprach Laura. »Wir sagen es keinem, oder, Steph?«


    »Ich schweige wie ein Grab.«


    »Ist ’ne ziemlich große Sache.« Grace holte tief Luft und zwang sich, Lauras besorgtem Blick zu begegnen. »Ich war fast mein ganzes Leben lang dick. Vor achtzehn Monaten hatte ich eine Magenband-OP, und seitdem hab ich fünfundsechzig Kilo abgenommen.«


    »Das ist ja unglaublich!«, rief Laura. »Glückwunsch.«


    »Gut gemacht, Grace«, pflichtete Stephanie ihr bei.


    »Danke.« Grace musste sich zwingen, weiterzusprechen. »Mit Männern hab ich so gut wie keine Erfahrung, und Evan ist so überhaupt nicht meine Liga.«


    »Von wegen nicht deine Liga, Süße«, widersprach Laura.


    »Er könnte jede haben, die er will …«


    »Und trotzdem bist du diejenige, über die er sich hermachen will«, erinnerte Stephanie sie und grinste sie im Spiegel an.


    Grace’ Puls raste, als ihre Fantasie sie mit Bildern überflutete, wie Evan sich über sie hermachte. Was bedeutete das eigentlich genau? Sie schluckte schwer und gestand: »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, weder von Dates noch vom Flirten noch von Sex oder sonst irgendwas.«


    »Also hast du noch nie …«


    Peinlich berührt spürte Grace ihr Gesicht heiß werden, als sie auf Lauras sanfte Frage hin den Kopf schüttelte.


    »Tja«, wandte Laura sich an Stephanie, »dann haben wir ja einiges zu tun. Wir kriegen dich schon vorbereitet.«


    »Ich kümmere mich um dein Make-up«, verkündete Stephanie.


    »Ich schminke mich normalerweise nicht«, warf Grace ein.


    »Jetzt schon«, gab Stephanie zurück und fuhr auf den Parkplatz bei Golds. »Wir brauchen ein paar Utensilien. Na los, Ladys.«


    Als sie in den Laden marschierten, hielt Grace Ausschau nach den Golds, sah aber keinen der beiden.


    Stephanie führte sie in den Gang mit der Kosmetik und drehte sich zu Grace, um sie lange prüfend anzusehen.


    »Mit diesen Augen müssen wir was Umwerfendes machen«, stellte sie fest. »Die sind ja schon nicht mehr braun, sondern beinahe golden.«


    »Das sehe ich auch so«, stimmte Laura zu, griff nach einer wimpernverlängernden Mascara und warf sie in den Korb, den Stephanie sich über den Unterarm gehängt hatte.


    »Ich denke, wir nehmen dunkelgrauen Lidschatten mit einem leichten Schimmer«, fuhr Stephanie fort und hielt das Produkt ihrer Wahl hoch, damit Laura es abnicken konnte.


    »Perfekt.« Laura warf Kompaktpuder und einen extragroßen Pinsel in den Korb. »Damit bringen wir ihren tollen Hautton zur Geltung.«


    »Gute Idee«, lobte Stephanie. »So, jetzt zu den Lippen.«


    Grace drehte sich schon der Kopf, während sie den beiden zum Lippenstiftregal folgte. Bei der überwältigenden Auswahl an Farben und Texturen verschwamm ihr alles vor den Augen.


    Während Stephanie und Laura die Köpfe zusammensteckten, um sich zu beraten, beruhigte Grace sich damit, dass sie sich im Laden umsah. Es war ruhiger als am Vormittag, aber auch jetzt standen einige Kunden an der Kasse an, während andere durch die Gänge schlenderten. Von der erhöhten Plattform mit dem Apothekertresen am hinteren Ende des Ladens würde sie immer den Überblick über alles haben, was vor sich ging. Wenn es denn so weit kommen würde. Gerade als sie sich fragte, wann sie wohl von den Golds hören würde, ertönte Mrs Golds näselnde Stimme aus dem Eingangsbereich.


    »Grace Ryan, sind Sie das?«


    Überrascht blickten Stephanie und Laura zu Grace auf.


    »Hi, Mrs Gold«, begrüßte Grace die grauhaarige Frau, die sofort zu ihnen kam.


    »Hab ich’s meinem Henry doch gesagt, dass Sie das sind! Wir wollten Sie gerade anrufen!«


    Grace stockte der Atem, und ihr Herzschlag wurde schleppend langsam. »Oh, wirklich?«


    »Wir haben uns ausführlich mit Ihrem Angebot auseinandergesetzt, uns mit unseren Kindern ausgetauscht, und wir sind uns alle einig: Sie sollen die neue Eigentümerin von Golds Apotheke sein! Gratulation, meine Liebe!«


    Während sie sich von Mrs Gold umarmen ließ, bemerkte Grace, dass Stephanie und Laura sie sprachlos anstarrten. Dies war wohl nicht der richtige Moment, Mrs Gold darauf hinzuweisen, dass ihr Laden in Zukunft »Ryans Apotheke« heißen würde. »Vielen, vielen Dank«, sagte Grace zu Mrs Gold. »Ich freue mich wirklich sehr.«


    »Die Details müssen wir natürlich noch in Ruhe besprechen, und die Stadt braucht einen Antrag, um die Lizenz zu übertragen, aber wir würden das alles gern so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Wir waren schon beim Anwalt auf unserer Insel, Jim Sturgil. Er wird alle nötigen Dokumente für uns aufsetzen.« Erst jetzt schien Mrs Gold plötzlich zu bemerken, dass Grace nicht allein war, und sie senkte ihre Stimme. »Könnten Sie vielleicht morgen vorbeikommen, damit wir die Einzelheiten besprechen können?«


    »Ich komme sehr gern.«


    »Wundervoll.« Mrs Gold umarmte Grace noch einmal. »Wir können Ihnen gar nicht genug danken. Wir sehen uns morgen.«


    Und schon verschwand sie in den hinteren Teil des Ladens.


    »O mein Gott!«, stieß Laura hervor. »Du kaufst Golds Apotheke?«


    »Sieht ganz danach aus«, bestätigte Grace mit einem zufriedenen Lächeln. All ihre Pläne gingen perfekt auf, und ihre Vorfreude wuchs mit jeder Minute.


    »Herzlichen Glückwunsch, Grace«, sagte Stephanie. »Das ist ja toll. Ich freu mich total, dass du auf der Insel bleibst.«


    »Ich auch. Ich weiß jetzt schon, dass ich diesen Ort liebe. Aber tut mir einen Gefallen – bitte erzählt noch niemandem davon. Ich will nicht, dass Evan denkt, es hätte irgendwas mit ihm zu tun, dass ich den Laden kaufe – das hatte es nämlich in keinster Weise. Das ist ein lang gehegter Wunsch, den ich mir hiermit erfülle.«


    Bis Mrs Gold ihr die frohe Botschaft überbracht hatte, war Grace überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich gewünscht hatte, es würde klappen. Alles an dieser Entscheidung fühlte sich für sie richtig an, und sie konnte es kaum erwarten, sich in dem gemütlichen Apartment über der Apotheke einzurichten.


    »Das kann ich genau nachempfinden«, erzählte Laura. »Mit dieser Gelegenheit im Hotel ging es mir genauso. Endlich bot sich mir die Chance, etwas zu tun, was ich wollte. Keine Sorge, das bleibt unter uns, bis du so weit bist, es den Leuten zu erzählen.«


    Stephanie nickte zustimmend. »Absolut. Diese Neuigkeit zu verbreiten ist deine Sache.«


    »Danke.« Grace war erleichtert, dass die beiden es offenbar verstanden. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Der Inselwinter macht mir schon viel weniger Sorgen, jetzt, wo ich weiß, dass ihr zwei auch hier sein werdet.«


    »Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben«, versprach Stephanie.


    Laura warf den Lippenstift in den Korb, für den die beiden sich entschieden hatten, und bugsierte Grace in Richtung Kasse. »Na los, verschwinden wir hier. Wir müssen dich für ein heißes Date vorbereiten!«
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    »Ich werde nicht mit ihm schlafen«, protestierte Grace eine Stunde später, als sich die drei Frauen im kleinen Bad ihres Zimmers im Beachcomber drängten, um mit ihrer Frisur zu experimentieren. Stephanie hatte eine Schachtel Kondome hervorgeholt, die sie bei Golds heimlich für Grace gekauft hatte.


    »Nur für den Fall«, beharrte Stephanie mit einem wissenden Grinsen und legte die Schachtel auf den Waschtisch.


    Grace hatte einen Hunderter für ein schwarzes Cocktailkleid aus Seide hingelegt, in dem sie »superheiß« aussah, wie ihre Freundinnen ihr versicherten. Ein weiterer Fünfziger war für gefährlich hohe High Heels über den Tresen gewandert, in denen, so sagten die anderen, ihre Beine ellenlang aussahen. Da sie in solchen Dingen keinerlei Erfahrung besaß, musste Grace das den beiden wohl oder übel glauben.


    »Ich wiederhole: Ich werde nicht mit ihm schlafen.«


    »Das sagst du jetzt«, gab Stephanie grinsend zurück, »aber willst du nicht wenigstens vorbereitet sein, nur für den Fall?«


    »Definiere ›vorbereitet‹.«


    »Wie soll ich sagen …« Hilfe suchend blickte Stephanie zu Laura hinüber. »Du kennst das doch, für eine wichtige Veranstaltung rasiert man sich die Beine, richtig?«


    »Natürlich.«


    Lauras Augen blitzten belustigt, als sie offenbar begriff, worauf Stephanie hinauswollte.


    Grace wünschte, eine der beiden würde sie aufklären.


    »Wenn auch nur die geringste Chance besteht, du könntest Sex haben, dann solltest du auch …« Stephanie deutete nach unten.


    Schließlich kapierte auch Grace, was sie meinte, und schnappte nach Luft. »Iih, echt jetzt? Alles?«


    »Ich würde nicht alles sagen«, griff Laura diplomatisch ein. »Aber größtenteils wäre schon gut. Darauf stehen die Kerle.«


    Grace fragte sich, wie sie beinahe dreißig Jahre hatte leben können, ohne solche Sachen zu wissen. »Wirklich?«


    »Jap«, bestätigte Stephanie, hielt Grace’ Rasierer in die Höhe und deutete auf die Dusche. »Zeit, die Bestie zu zähmen.«


    Laura brach in Gelächter aus, was auch die anderen zum Kichern brachte.


    »Ich glaube nicht, dass die Bestie gezähmt werden muss«, versuchte Grace es noch einmal. »Ich werd nicht mit ihm schlafen.« Wenn sie es oft genug sagte, würde sie es vielleicht irgendwann auch selbst glauben.


    »Ich schlafe mit seinem Bruder und bin befreundet mit der Frau seines anderen Bruders«, erinnerte Stephanie sie. »Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du die Verführungskünste der McCarthys nicht unterschätzen solltest.«


    »Lalala, zu viel Information.« Laura steckte sich die Finger in die Ohren. »Solche Sachen will ich über meine Cousins gar nicht wissen.«


    Bei der Vorstellung, mit Evan zu schlafen, spürte Grace Aufregung, Vorfreude und Beklommenheit zugleich. »Meinetwegen, aber ich werd nicht mit ihm schlafen.«


    »Red dir das ruhig weiter ein«, sagte Stephanie, »aber ich wette, morgen dankst du mir dafür.«


    Berechnend musterte Grace die andere Frau. »Die Wette nehme ich an.« Sie streckte die Hand aus. »Zwanzig Mäuse?«


    Stephanie schlug ein. »Mach fünfzig draus. Laura, du bist Zeuge.«


    »Ist notiert. Na los, ab unter die Dusche, Grace, dann mach ich dir die Haare.«


    »Ihr habt doch bestimmt was Besseres zu tun, als hier für mich den Babysitter zu spielen.«


    »Machst du Witze?«, rief Stephanie. »Das macht einen Riesenspaß! Ich kann’s kaum erwarten, dich herausgeputzt in High Heels und diesem schwarzen Kleid zu sehen, das Laura für dich entdeckt hat. Evan wird weiche Knie bekommen, wenn er dich so zu Gesicht bekommt.«


    Bei dieser Vorstellung musste Grace lachen, und die anderen verließen das Bad und schlossen die Tür hinter sich. Skeptisch musterte sie den Rasierer und überdachte ihre Anweisungen. »Na ja, die beiden wissen auf jeden Fall besser als ich Bescheid. Also dann, los geht’s.«

  


  
    KAPITEL 9


    Mac McCarthy hatte es eilig, nach Hause zu seiner Familie zu kommen. Rasch schloss er das große Gebäude am Jachthafen ab, in dem Restaurant und Büro untergebracht waren. Er konnte es kaum erwarten, Maddie zu sehen und zu hören, was die Kinder heute alles angestellt hatten. Seit er während Maddies Risikoschwangerschaft über Wochen daheim geblieben war, war er ziemlich verwöhnt. Jetzt, wo er wieder arbeitete, war er sich nur zu bewusst, wie viel er vom Leben seiner Familie verpasste.


    Über dem Salzsee versank die Sonne in einem leuchtenden Farbenspiel in unzähligen Schattierungen von Rot, Rosa, Blau und Lila. Er wusste, wie sehr Maddie Sonnenuntergänge liebte, deshalb schickte er ihr eine Nachricht, sie solle einen Blick nach draußen werfen, und er sei bald zu Hause.


    Wie immer nach getaner Arbeit ging er noch einmal den Anleger ab, um sich zu vergewissern, dass die Boote für die Nacht gut festgemacht waren. Auf halber Strecke hielt er inne, als er den vertrauten grauen Schopf seines Vaters entdeckte. Mit gebeugten Schultern starrte Big Mac auf den Fleck hinab, an dem sein Leben vor einigen Wochen beinahe ein tragisches Ende genommen hätte.


    Mac ging zu seinem Vater und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dad? Alles in Ordnung?«


    »Oh, hallo, mein Sohn. Ich wusste nicht, dass du noch hier bist.«


    Mac wies seinen Vater nicht darauf hin, dass er auf dem Weg zum Anleger an Macs Wagen vorbeigekommen sein musste. »Ich hab gerade für heute Abend dichtgemacht.«


    »Hatten wir einen guten Tag?«


    Angesichts der vertrauten Frage, die sein Vater täglich stellte, lächelte Mac. »Einen sehr guten sogar. Tausend Dollar mehr als letztes Jahr am selben Tag.«


    »Ich find’s großartig, dass du so was weißt.«


    »Das nennt man Buchführung.«


    »Nie davon gehört.«


    Lachend dachte Mac daran zurück, wie lange er gebraucht hatte, um die Bücher in Ordnung zu bringen. »Glaub mir, das weiß ich. Und? Was machst du hier?«


    Big Mac blickte erneut aufs Wasser hinab. »Ich versuche, mich zu erinnern. Ich gehe es immer und immer wieder durch, aber ich weiß kein verfluchtes bisschen mehr von dem, was hier passiert ist.«


    »Das ist vermutlich auch besser so. Ich habe gehört, auf diese Weise schützt sich das Gehirn nach einer traumatischen Verletzung.«


    »Verdammt frustrierend, das ist es. Wie soll ich denn darüber wegkommen, wenn ich mich nicht mal daran erinnern kann?«


    Die Verzweiflung, die Mac aus dem Tonfall seines Vaters heraushörte, passte so gar nicht zu ihm. Big Mac verzagte nie. Überschwänglich, so kannte man ihn, aber verzagt? Niemals. Ihn so zu sehen jagte Mac Angst ein. »Wie kann ich dir helfen, Dad?«


    »Niemand will mir sagen, was passiert ist. Ich weiß, ihr wollt mich alle nur beschützen, aber ich will es wissen.« Er packte seinen Sohn beim Arm. »Sag’s mir, Mac. Bitte erzähl es mir.«


    Mac stieß einen langen Atemzug aus. Einen der schlimmsten Tage seines Lebens noch einmal durchzustehen war das Letzte, was er wollte, aber es gab nichts, was er für seinen Dad nicht getan hätte. »Komm, ich lad dich auf ein Bier ein.«


    »Versuchst du, mich abzuwimmeln?«


    »Nicht im Geringsten.« Er fasste seinen Vater am Arm und nahm ihn mit zur Tiki-Bar, wo der Barkeeper sie erfreut begrüßte. »Zwei Light-Bier, bitte.«


    »Kommt sofort.«


    Als sie ihre Flaschen in der Hand hatten und der Barkeeper am anderen Ende der Bar beschäftigt war, musterte Mac seinen Dad für einen langen Moment. »Bist du dir sicher, dass du das hören willst?«


    Big Mac nickte. »Ich muss es hören.«


    Mac starrte in die Ferne, auf die Boote, die auf dem Salzsee schaukelten, und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Wir saßen mit den Jungs zusammen am Picknicktisch vor dem Restaurant, als wir das Boot kommen sahen. Der Kerl ist praktisch über den See gerast, hat eine riesige Heckwelle hinter sich hergezogen. Du bist sauer geworden und aufgestanden, um ihn in Empfang zu nehmen.«


    »Warum ich und nicht du oder Luke?«


    »Weil du gesagt hast, du kümmerst dich darum. Und auch wenn du uns den Laden übergeben hast, bist du immer noch der Boss.«


    Das entlockte Big Mac ein Grinsen. »Verdammt richtig.«


    »Also dieser Kerl war völlig außer Rand und Band. Du kennst die Art Leute, dicke Hose, aber völlig unfähig. Seine Besatzung von betrunkenen Weibern hat es hinbekommen, dir die Heckleine zuzuwerfen, und du warst dabei, sie um den Poller zu legen. Luke und ich waren auf dem Weg zu dir, um mitzuhelfen, da hat der Typ Gas gegeben und dich glatt vom Pier gezogen.«


    Mac schauderte, als er daran zurückdachte, wie sein Vater vom Steg verschwunden war. Er rieb sich das stopplige Kinn und brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Sein Vater würde nie erfahren, dass er jenen Augenblick wochenlang wieder und wieder in seinen Albträumen durchlebt hatte.


    »Ich, äh … hab ins Wasser gesehen, hab dich mit dem Gesicht nach unten da treiben sehen und bin gesprungen.«


    Anscheinend spürte sein Vater, wie schwer es Mac fiel, darüber zu reden, denn er legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


    »Ich hab dich umgedreht, und … Du hast nicht geatmet, also hab ich Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht, bis du wieder selbstständig atmen konntest. Im Wasser war, ähm, Blut, weil du dir den Kopf an der Schwimmplattform angeschlagen hattest. Das Boot … ist uns immer näher gekommen. Sehr nah.«


    »War das der Moment, als Luke gesprungen ist?«


    »Ja. Gesehen habe ich es nicht, aber ich habe gehört, wie er gelandet ist. Genau wie der Skipper, der dann endlich den Motor abgestellt hat.«


    »Ganz schön knapp.«


    »Das kannst du laut sagen. Luke hat uns beiden das Leben gerettet, indem er den Kerl wachgerüttelt hat, bevor er uns im Wasser unterpflügen konnte.«


    »Dafür hat er bitter bezahlt.«


    »Aber mit der OP ist sein Knöchel hoffentlich ein für alle Mal wieder in Ordnung.«


    »Das wünschen wir ihm alle.« Big Mac drückte seinem Sohn die Schulter. »Ich wusste, dass du mir hinterhergesprungen bist, aber nicht das mit der Beatmung und alledem. Das wollte ich wissen, damit ich mich bedanken kann.«


    »Komm schon, Dad. Als hättest du nicht dasselbe für mich oder jeden anderen getan.«


    »Hattest du Angst?«


    »Ich hab beinah den Verstand verloren. Mir haben noch stundenlang die Hände gezittert. Immer wieder hab ich versucht, mir auszumalen, was hätte geschehen können, wie es wäre, wenn …« Mac schüttelte den Kopf. »Unvorstellbar.«


    »Irgendwann wird es so weit sein«, gab sein Vater zu bedenken.


    »Aber nicht so. Wenn’s nach mir geht, kann das ruhig warten, bis du neunundneunzig bist und du alter Knacker uns jahrelang in den Wahnsinn getrieben hast mit deiner Grummelei. Vielleicht bin ich dann in der Lage, mir ein Leben ohne dich vorzustellen.«


    »Du bist ein guter Junge, mein Sohn«, brummte Big Mac. »Warst du schon immer.«


    Obwohl die Worte seines Vaters ihn tief berührten, entschied Mac sich für eine leichtherzige Antwort, bevor er sich noch die Augen ausheulte. »Selbst damals, als du Joe und mich auf Kaution aus dem Polizeigewahrsam holen musstest, weil wir mit deinem Wagen Briefkästen demoliert hatten?«


    »Selbst damals.«


    Es sah seinem Vater nicht ähnlich, sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, Mac den Briefkasten-Vorfall unter die Nase zu reiben. Das hatte Mac noch jahrelang Tag für Tag aufs Brot geschmiert bekommen. »Du wirst schon wieder, Dad. Da bin ich mir sicher.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    »Wie geht es Mom?«


    »Warum fragst du?«, horchte Big Mac augenblicklich auf. »Hat sie dir gegenüber irgendwas gesagt?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Big Mac legte den Kopf schief und musterte seinen Sohn. »Komm mir nicht mit diesem Blödsinn. Du weißt irgendwas. Raus damit.«


    Warum er je geglaubt hatte, er könnte sich bei seinem Dad mit weniger als der ganzen Wahrheit durchmogeln, war Mac selbst nicht ganz klar. »Evan hat erzählt, ihr zwei streitet ziemlich oft in letzter Zeit.«


    »Evan hat ’ne ziemlich große Klappe.«


    »Er macht sich Sorgen, Dad. Wir beide. Es sieht euch überhaupt nicht ähnlich, euch zu streiten.«


    »Ich hab’s ihr nicht leicht gemacht. Das ist mir auch klar, aber ich kann es nicht ausstehen, wie sie immer um mich herumschwirrt und nur darauf wartet, dass ich bei irgendwas ihre Hilfe brauche. Das macht mich wahnsinnig.«


    »Sie will nur alles in ihrer Macht Stehende tun, um dir zu helfen, wieder gesund zu werden.«


    »Das weiß ich doch, aber dass sie mich kaum mehr aus den Augen lässt, ist einfach zu viel.«


    »Wie wär’s, wenn ich mal mit ihr rede und ihr sage, sie soll sich ein bisschen zurückhalten und dich machen lassen?«


    »Dann weiß sie sofort, dass ich mich bei dir über sie beschwert hab, und das wird mir nicht im Geringsten helfen, glaub mir.«


    Mac überlegte einen Moment. »Wie wäre es dann mit etwas Romantik?«


    »Wie bitte?«


    »Nimm sie mit auf ein schönes Date. Lad sie zum Essen ein, und irgendwann im Laufe des Abends lässt du sie wissen, dass du schon wieder in Ordnung kommst und ihr beide euch jetzt langsam wieder in Richtung Normalität begeben könnt.«


    »Hm«, murmelte Big Mac. »Meinst du, das funktioniert?«


    »Da bin ich mir sicher. Das mit dem Frauenausführen ist bei mir noch nicht ganz so lange her wie bei dir, und vielleicht lasse ich mir sogar ein paar Tipps aus den Rippen leiern – gegen angemessene Belohnung, versteht sich.«


    »Die da wäre?«


    »Hör auf, sie jedes Mal anzufahren, wenn sie genau das tut, was auch du tun würdest, wenn die Rollen vertauscht wären.«


    »Seit wann bist du eigentlich so weise in solchen Dingen?«


    »Ziemlich genau seit dem Zeitpunkt, zu dem ich eine umwerfende Frau vom Fahrrad gestoßen hab.«


    »War das Beste, was du je getan hast.«


    »Da stimme ich dir voll und ganz zu. Also, bringst du das mit Mom jetzt in Ordnung, oder was?«


    »Ich bringe das in Ordnung.«


    »Gut. Ich hab mir Folgendes überlegt.«
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    Tiffany folgte Abby aus dem Verkaufsraum ins Lager im hinteren Teil von Abby’s Attic, dem Laden an der Hauptstraße, den Abby über die letzten Jahre betrieben hatte.


    »Den Regalbestand konnte ich beim Räumungsverkauf größtenteils absetzen, aber hier hinten liegt noch einiges mehr.« Sie wies auf die Regale, auf denen fein säuberlich gestapelte T-Shirts, nach Altersgruppen sortierte Kuscheltiere und eine Auswahl von Insel-Andenken lagerten. »Für diese Sachen gilt mittlerweile: Nimm, was du kriegen kannst.«


    »Ich schicke dir dann einen Scheck über alles, was ich noch verkauft bekomme.«


    »Das wäre toll.« Abby wandte sich Tiffany zu. »Und du bist dir sicher, dass es dir nichts ausmacht, das zu übernehmen?«


    »Natürlich nicht. Deinen Ausverkauf kann ich problemlos regeln, ich hab sowieso nicht vor, meinen Laden vor der nächsten Saison zu eröffnen.«


    »Du rettest mir das Leben. Ich will nur noch zu Cal nach Texas. Seit dem Schlaganfall kommt seine Mom nur sehr schlecht zurecht, und er klingt so niedergeschlagen.«


    »Habt ihr zwei denn immer noch vor zu heiraten?«


    »Irgendwann«, bestätigte Abby und seufzte. »Eigentlich war die Hochzeit für nächsten Monat geplant, hier auf der Insel, aber das mussten wir absagen, als seine Mom den Anfall hatte.«


    »So ein Pech.«


    »Aber echt. Ich nehme allerdings an, das ist schon mal ein kleiner Ausblick darauf, was es heißt, verheiratet zu sein. Für den anderen tut man eben, was getan werden muss.«


    »Hoffen wir, dass dein Eheleben besser wird als meins, denn bei mir ging es nur darum, dass ich getan habe, was für ihn das Beste war«, bemerkte Tiffany und bereute sofort ihren verbitterten Tonfall. »Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin sicher, bei euch wird es ganz anders.«


    Plötzlich trat Mitgefühl in Abbys sanfte braune Augen. »Ich hab gehört, dass du und Jim euch getrennt habt. Tut mir echt leid.«


    Tiffany zuckte die Achseln. »Ist wohl besser so.« Wenn sie sich das oft genug sagte, würde sie es eines Tages vielleicht auch glauben. Am meisten machte ihr die Tatsache zu schaffen, dass es ihr nicht gelungen war, die Familie für ihre Tochter zusammenzuhalten.


    »Machst du in Texas einen neuen Laden auf?«


    »Das würde ich jedenfalls gern. Das hier hat mir so viel Freude bereitet.« Mit kaum verhohlener Traurigkeit blickte sie sich im Geschäft um. »Ich schätze, wir schauen erst einmal, wie sich das mit Cals Mom entwickelt, und überlegen dann, was wir als Nächstes tun. Im Moment zählt nur, dass wir zusammen sind.«


    »Ich bin mir sicher, ihr schafft das.«


    Das Glöckchen über der Tür kündigte einen neuen Kunden an, und Tiffany folgte Abby nach vorn. Beim Anblick von Polizeichef Blaine Taylor, der in seiner Uniform verboten sexy aussah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Wie magnetisch angezogen wanderte ihr Blick zu dem Waffengurt, den er um die schmale Hüfte geschlungen trug. Als ihr Fokus unter die Gürtellinie rutschte, riss sie sich schnell zusammen und zwang sich, ihm in die goldbraunen Augen zu schauen, die direkt auf sie gerichtet waren.


    »Hi, Blaine.« Abby durchbrach die Spannung, die zwischen Tiffany und dem Officer knisterte. »Wie geht’s dir?«


    »Ähm, gut«, antwortete er und wandte sich von Tiffany ab und Abby zu. »Ich hab gehört, du machst zu, um bei Cal sein zu können.«


    »Das stimmt. Tiffany übernimmt meinen Pachtvertrag und macht nächste Saison ihren eigenen Laden auf. Wir waren gerade dabei, einige Einzelheiten zu klären.«


    »Tatsächlich?«, fragte Blaine und warf Tiffany erneut einen faszinierten Blick zu.


    Sie hatte sich noch nicht vom ersten Mal erholt, als er sie so hungrig angestarrt hatte. Da sie kein Wort über die Lippen brachte, nickte sie auf seine Nachfrage nur.


    »Was wird das denn für ein Laden?«


    Auf keinen Fall konnte sie ausgerechnet diesem Mann erzählen, was sie hier vorhatte. Nicht, wenn er sie ansah, als wollte er sie an sein Bett ketten und über sie herfallen. Nicht dass sie grundsätzlich etwas dagegen gehabt hätte, aber noch war sie verheiratet. »Es wird, äh, ein Geschenkartikelladen. Gewissermaßen.«


    Er musste ja nicht wissen, dass die Geschenke aus halb durchsichtigem Stoff, wahlweise auch mit Spitzenbesatz, sein würden – und das Spielzeug eher etwas für Erwachsene als für Kinder. Genauer gesagt würde sie ihre Pläne für den Laden sorgsam unter Verschluss halten, bis sie bereit für die Eröffnung war, damit sie ihr niemand wieder ausreden konnte.


    »Viel Erfolg damit«, wünschte er ihr.


    »Danke.«


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Abby ihn.


    »Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk für meine Nichte. Sie wird drei.«


    »Da hab ich noch ein paar Sachen da, die ihr gefallen könnten«, erklärte Abby und führte ihn zur Spielwarenabteilung.


    Während er ihr folgte, schaute er noch einmal in Tiffanys Richtung.


    Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, obwohl sie innerlich förmlich verbrannte. Hoppla, dachte sie. So eine Reaktion hatte noch kein Kerl mit einem bloßen Blick bei ihr ausgelöst. Sie fragte sich, ob Abby wohl ein paar von diesen Fächern zum Aufklappen vorrätig hatte, auf die die Touristen so abfuhren. Es wurde heiß hier drin.


    Solange Abby ihr Geschäft mit Blaine abwickelte, versteckte Tiffany sich im Lager. Erst als sie wieder das Türglöckchen hörte, ließ sie den angehaltenen Atem entweichen.


    Mit einem wissenden Grinsen im Gesicht kam Abby an die Tür. »Sieh an, sieh an, Tiffany. Scheint so, als wüsstest du, wohin du gehen musst, wenn du bereit bist, dich wieder ins Dating-Getümmel zu werfen.«


    Sie konnte nicht einmal an Blaine denken, ohne dass ihr Herz schneller schlug und ihre Handflächen feucht wurden. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Ja, genau. Der Kerl ist rattenscharf auf dich!«


    »Ist er nicht«, widersprach Tiffany, doch es klang selbst in ihren Ohren hohl.


    »Wie du meinst, Große. Also ich brauch ’ne Zigarette, bloß weil ich mit euch beiden in einem Raum war, und ich rauche nicht mal!«


    Das entlockte Tiffany ein widerstrebendes Lachen. »Er ist ziemlich umwerfend, oder?«


    »Ziemlich.« Abby kam in den Lagerraum und ließ sich neben Tiffany auf dem Boden nieder. Sie überreichte ihr die Ladenschlüssel und setzte hinzu: »Ich glaube, dir stehen äußerst interessante Zeiten bevor.«


    Tiffany nahm die Schlüssel entgegen und schloss die Finger darum. »Nach der Hölle, die ich in den letzten Jahren durchgemacht habe, hab ich gegen interessante Zeiten nichts einzuwenden.«

  


  
    KAPITEL 10


    Als er die Stufen zum Beachcomber nahm, wurde Evan bewusst, dass er nervös war – und das war lächerlich. Er hatte schon Hunderte von Dates gehabt. Nein, nicht Hunderte. Einhundert. Vielleicht … Jedenfalls waren es eine Menge gewesen. Manche Leute würden sagen, Verabredungen liefen bei ihm serienmäßig ab. Das sollte nicht heißen, dass er ein Arsch war oder so was. Als Sohn von Big Mac McCarthy war ihm beigebracht worden, Frauen mit größtem Respekt zu behandeln.


    Abgesehen von jenem unglücklichen Vorfall in der Highschool – als er zugelassen hatte, dass sich ein schlimmes Gerücht über Maddie Chester, die mittlerweile seine Schwägerin war, verbreitete – hatte Evan eigentlich eine weiße Weste. Es hatte ihm üble Gewissensbisse beschert, was seine sogenannten Freunde damals fälschlicherweise von Maddie Chester behauptet hatten, und daraus hatte er seine Lehre gezogen. Als Mac ihn schließlich wegen der Sache zur Rede gestellt und gezwungen hatte, in einem offenen Brief in der Gansett Gazette mit den Gerüchten aufzuräumen, war Evan erleichtert über die Chance gewesen, ein furchtbares Unrecht wiedergutzumachen.


    Diese Gedanken über längst Vergangenes halfen nicht unbedingt, seine Nerven zu beruhigen. Sosehr er auch die Gesellschaft von Frauen genoss, die Frau, mit der er den heutigen Abend verbringen würde, war anders. Zuallererst schien sie wesentlich unschuldiger zu sein als die Frauen, mit denen er sich normalerweise traf. Er konnte nicht genau sagen, weshalb er diesen Eindruck hatte, aber für ihn war es unübersehbar. Immerhin war sie auf einer schiefgelaufenen Bootstour gewesen, als er sie kennengelernt hatte, also nahm er an, dass sie nicht völlig unschuldig war.


    »Gott«, murmelte er in sich hinein. »Was, wenn sie tatsächlich völlig unschuldig ist?«


    »Führst du etwa Selbstgespräche?«


    Evan schreckte aus seinen Gedanken und sah sich Laura und Stephanie gegenüber, die gerade die Treppe zur Lobby herabkamen.


    »Hey«, begrüßte Evan die beiden. »Warum seid ihr denn noch hier?«


    »Wir hatten heute Nachmittag viel Spaß mit Grace«, antwortete Laura. »Jetzt ist sie bereit für dich.«


    »Oh«, machte Evan, während sich sein Magen merkwürdig verhielt. Er kannte den Ausdruck »Schmetterlinge im Bauch haben«, aber seine Schmetterlinge fühlten sich auf einmal eher wie Seemöwen an. »Okay.«


    »Evan«, sprach ihn Stephanie mit ernster Miene an und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sei nett zu ihr. Sie ist ein wirklich liebes Mädchen.«


    »Das weiß ich. Was glaubst du, warum ich sie gebeten hab, mit mir auszugehen?«


    »Wir wissen, dass du das weißt«, ergänzte Laura, »aber sie ist was Besonderes. Keine Spielchen, hast du mich verstanden?«


    Evan hätte beleidigt sein sollen, aber leider wusste er genau, was seine Cousine meinte. »Verstanden.«


    Laura rückte ihm den Kragen des Hemds zurecht, das er extra für diesen Anlass gebügelt hatte. »Siehst gut aus – aber sie sieht besser aus«, beschied sie ihm. »Zimmer 320.« Sie tätschelte ihm noch kurz die frisch rasierte Wange und spazierte dann Arm in Arm mit Stephanie davon.


    Auf dem Weg zur Tür begannen sie zu lachen, was in der gesamten Lobby des Beachcomber zu hören war.


    Auch wenn er auf die Scherze seiner Cousine gut hätte verzichten können, war er doch froh, sie und Stephanie lachen zu sehen. Beide Frauen hatten in letzter Zeit eine Menge durchgemacht und verdienten ein bisschen Spaß – selbst wenn es auf seine Kosten war.


    Auf dem Weg in den dritten Stock zu Grace’ Zimmer versuchte er, seine Nerven damit zu beruhigen, dass er sich in Erinnerung rief, es sei nur ein Date wie jedes andere. Keine große Sache. Abgesehen von der Tatsache, dass er seit diesem atemberaubenden Kuss am Strand an kaum etwas anderes denken konnte …


    Vor Zimmer 320 blieb er einen Moment stehen. Den seltsamen Rhythmus seines Herzschlags schrieb er drei Etagen Treppensteigen zu. Ganz sicher kam das nicht daher, dass er es kaum erwarten konnte, sie zu sehen. Das wäre doch verrückt, würde überhaupt nicht zu ihm passen. Er hob die Hand und klopfte.


    Für einen langen, atemlosen Moment ließ sie ihn warten, bevor sie öffnete. Während er den Anblick verführerischer Kurven in einem sexy schwarzen Kleid in sich aufnahm, war sein Kopf wie leer gefegt, bis auf einen einzigen Gedanken: Das hier war definitiv kein Date wie jedes andere.
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    Evan würde es nie erfahren, doch seine Reaktion auf ihren Anblick war das erste Mal in ihrem Leben, dass Grace sich wahrhaft schön fühlte. Auf seinem gut aussehenden Gesicht stand ein so unverhülltes Verlangen geschrieben, dass ihr die Knie weich wurden – was gefährlich werden konnte auf Acht-Zentimeter-Absätzen.


    Er sah umwerfend aus in seiner Khakihose und einem blauen Hemd, das unglaubliche Sachen mit seinen Augen anstellte. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie lieber getan hätte: ihm mit den Fingern durch das dichte, dunkle Haar fahren, das er sich eigens für den Anlass ordentlich gekämmt hatte, oder über die glatte Wange streichen. Als sie seinen sexy Duft einatmete, gelang es ihr nur mit Mühe, die Hände bei sich zu behalten.


    »Ich hol nur schnell meine Handtasche«, erklärte sie und ließ ihn an der Tür stehen. Während sie durch das Zimmer zum Bett ging, wo sie die Tasche abgelegt hatte, war sie sich äußerst bewusst, dass er jede ihrer Bewegungen verfolgte.


    Als sie sich wieder zu ihm umwandte, stand er plötzlich direkt vor ihr. Die Tür war geschlossen. Wie war das geschehen, ohne dass sie es gehört hatte? Grace schluckte, während sie seinen eindringlichen Blick einzuschätzen versuchte.


    »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er und klang heiserer, als sie es von ihm gewohnt war. Seine Hände landeten auf ihren Hüften, und er zog sie zu sich.


    Mit einem dumpfen Geräusch fiel ihre Handtasche zu Boden, und ihre Hände lagen plötzlich auf seiner muskulösen Brust. Sie wusste, dass sie auf das Kompliment hätte reagieren sollen, aber sie brachte kein Wort heraus.


    »Ich kann nicht aufhören, an diesen Kuss am Strand zu denken«, gestand er, die Lippen nur Millimeter von ihren entfernt. »Ich will dich wieder küssen, aber dazu bist du zu hübsch zurechtgemacht. Das will ich nicht kaputt machen.«


    Wen interessierte in so einem Moment schon Lippenstift? Sie griff nach oben und zog ihn zu sich herunter. Als sie an all die Jahre dachte, die sie damit vergeudet hatte, sich vor Lust nach Trey zu verzehren, musste sie beinahe lachen. Das war keine Lust gewesen. Dies war Lust. Trotz ihrer wiederholten Schwüre Laura und Stephanie gegenüber – sobald sein Mund ihren eroberte, begann Grace, sich zu fragen, ob sie die Wette verlieren würde.


    Sanft, aber nachdrücklich drang er mit der Zunge verführerisch zwischen ihre Lippen und in ihren Mund.


    Grace schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn genau dort zu halten, wo sie ihn haben wollte.


    Er drückte sie fester an sich, sodass sie seine Erektion spüren konnte.


    Willenlos vor Verlangen rieb sie sich an ihm und entlockte ihm ein tiefes Stöhnen, das sie nur noch mehr erregte. Ermutigt durch seine Reaktion saugte sie an seiner Zunge, was ihr ein weiteres Stöhnen einbrachte.


    Er umfasste ihren Hintern und drängte sich hart an sie.


    Von Neugier überwältigt und ungewohnt kühn strich sie ihm mit einer Hand über die Brustmuskeln, dann über den Bauch und weiter abwärts. Sobald ihre Hand ihn berührte, unterbrach er den Kuss und holte scharf Luft. Sie streichelte ihn von der Wurzel bis zur Spitze, staunte, wie lang und dick er war. Trey konnte nicht annähernd mit Evan mithalten, und obwohl sie sich danach verzehrte, ihn ohne die störende Hose zu sehen und zu spüren, durchzuckte sie Angst, als sie sich vorzustellen versuchte, wie das in sie hineinpassen sollte.


    »Fühlt sich gut an«, stieß er mit angespannter Stimme hervor.


    Sie wagte einen Blick hinauf zu ihm und sah, dass er den Kopf zurückgeworfen hatte, den Kiefer angespannt, und schluckte. Zärtlich drückte sie die Lippen auf seinen Hals und fuhr weiter mit den Fingern über seinen pulsierenden Schaft. Vorhin mit dem Rasierer hatte sie ein wenig der Teufel geritten, und das Gefühl ihres seidenen Höschens auf nackter, empfindsamer Haut fachte ihr Verlangen bis ins Unerträgliche an.


    »Grace, Gott, du machst mich wahnsinnig.« Er legte ihr die Hände an die Wangen und ergriff aufs Neue Besitz von ihrem Mund, verschlang sie förmlich mit Küssen, einer heißer und intensiver als der andere.


    Als er sich schließlich von ihr löste, war Grace berauscht und verwirrt und verlangte nach mehr.


    »Ich hab mir geschworen, mit dir würde ich es langsam angehen lassen, aber du bist so verflucht sexy.«


    Als Frau, die sich den größten Teil ihres Lebens alles andere als sexy gefühlt hatte, trafen Evans Worte sie direkt ins ohnehin schon viel zu sehnsüchtige Herz.


    »Ich kann dir nicht widerstehen«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Hals zu. Schauer der Begierde durchrieselten sie. »Ich hab uns einen Tisch reserviert. Wir sollten gehen.«


    »Oder«, entgegnete sie und neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu ihrem Hals zu gewähren, »wir könnten uns was aufs Zimmer bringen lassen und hierbleiben.«


    Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. Heißes Verlangen stand in seinen Augen. »Aber du hast dich so fein gemacht. Ich will dich ausführen und mit dir angeben.«


    »Das ist mir egal.«


    »Bist du dir sicher, Grace? Du musst wissen, dass ich nicht auf der Suche nach was Ernstem bin …«


    Sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Schon verstanden. Keine Sorge.« Auch wenn ihr das Herz schwer wurde bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen, hatte er von Anfang an klargemacht, dass er nicht der Typ für eine feste Beziehung war.


    Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und musterte sie für einen langen Moment.


    Grace konnte kaum atmen, während sie abwartete, was er als Nächstes tun würde. Wenn er nicht bald etwas – irgendetwas – unternahm, würde sie auf der Stelle sterben.


    Und dann senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen sachte mit seinen, begann erneut, sie zu küssen, sodass sämtlicher eventuell vorhandener Widerstand in ihr dahinschmolz. Da er es merkbar langsamer angehen wollte, nahm sie widerstrebend die Hand von seiner Erektion und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Beinahe wäre ihr der Atem völlig weggeblieben, als sie spürte, wie er an dem Reißverschluss ihres Kleides zog und seine Finger eine sengende Spur über ihren Rücken nach unten zogen. Ihr Herz schlug wild, und sie hoffte, sie würde sich auf den zunehmend wackligen Beinen halten können. Unaufhörlich liebkoste er ihren Hals mit den Lippen, überflutete sie mit Empfindungen, die sie bis ins Mark trafen.


    Ihre Brustspitzen drückten sich gegen den Stoff ihres BHs, und das Pochen zwischen ihren Beinen verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Er löste sich ein Stück von ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern, schob ihr so langsam das Kleid hinunter, dass es sie beinahe wahnsinnig machte.


    Millionen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Würde sie mit den anderen Frauen mithalten können, mit denen er geschlafen hatte? Würde ihm die Narbe auf ihrem Bauch auffallen? Würde er merken, dass sie noch Jungfrau war? Sollte sie es ihm sagen?


    »Warum bist du auf einmal so angespannt?«, fragte er.


    »Bin ich das?«


    Er nickte und hielt ihr Kleid fest, bevor es ganz von ihren Schultern fallen konnte. »Was ist los?«


    Grace wusste, dass sie sich dafür am nächsten Morgen hassen würde. »Ich glaube, ich bin doch noch nicht bereit für all das hier.«


    Sie musste ihm zugutehalten, dass er sich keinen Funken Enttäuschung anmerken ließ. »Ist doch in Ordnung.« Er schob das Kleid wieder zurecht, wo es hingehörte. »Es besteht kein Grund zur Eile.«


    Erleichtert, dass er anscheinend nicht wütend war, weil sie es so weit hatte kommen lassen und dann einen Rückzieher gemacht hatte, lehnte Grace die Stirn an seine Brust. »Es ist ja nicht so, als würde ich nicht wollen. Ich hoffe, das weißt du.«


    Sie spürte, wie er die Arme um sie legte, und seine Finger strichen in einer Geste durch ihr Haar, die beinahe so verführerisch war wie seine Küsse. »Ist schon in Ordnung, Grace. Wenn du noch nicht bereit bist, dann ist es eben so.«


    »Wir kennen uns kaum.«


    »Und trotzdem ist da ein unbestreitbares Knistern zwischen uns.«


    »Ja.«


    »Auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst: So ein Knistern wie mit dir habe ich noch nie erlebt.«


    »Wirklich?«


    Er küsste sie auf den Scheitel und hob mit einem Finger ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. »Wirklich«, versicherte er ihr und drückte ihr zur Bestätigung einen sanften Kuss auf die Lippen. »Na los, gehen wir essen. Was meinst du?«


    Er verhielt sich so lieb und rücksichtsvoll, dass sie am liebsten alles zurückgenommen und behauptet hätte, sie sei bereit, die Hüllen fallen zu lassen. Stattdessen drehte sie ihm den Rücken zu und deutete auf ihren Reißverschluss. Während er das Kleid schloss, liebkoste er mit den Lippen ihren Nacken, und als er fertig war, hätte sie ihn beinahe angefleht, weiterzumachen.


    »Das war unfair«, beschwerte sie sich.


    »Tut mir leid.« Sein leises Lachen verriet, dass es ihm nicht im Geringsten leidtat.


    »Gib mir eine Minute zur Schadensbegrenzung.« Sie huschte ins Bad, schloss die Tür und war geschockt von ihrem Spiegelbild – geschwollene Lippen, verschmierter Lippenstift und glasige Augen.


    »So also sieht Leidenschaft aus«, flüsterte sie, wischte den Lippenstift ab und trug ihn neu auf, wie Stephanie es ihr gezeigt hatte. Noch einmal musterte sie ihr Spiegelbild und atmete tief durch, um sowohl ihr rasendes Herz als auch die rasenden Hormone zu beruhigen.


    Vielleicht würde es ihr leichter fallen, mit ihm ins Bett zu hüpfen, wenn sie zusammen essen gewesen waren und sich ein wenig besser kennengelernt hatten. Er schien sie genauso sehr zu wollen wie sie ihn. Dass er nicht an einer Beziehung interessiert war, hatte er klargemacht, und bei der riesigen Herausforderung, die ihr mit der Apotheke bevorstand, war es für sie auch kein guter Zeitpunkt, sich mit jemandem einzulassen.


    Wem würde so eine harmlose Bettgeschichte übers Wochenende schon schaden? Niemandem, beschloss sie, während sie sich den überschüssigen Lippenstift abtupfte und sich noch einmal mit der Bürste durchs Haar fuhr. »Nach dem Essen«, flüsterte sie. »Nächster Versuch.«
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    Nachdem sie sich von Stephanie verabschiedet hatte, die es eilig hatte, zu Grant zurückzukommen, schlenderte Laura gemächlich durch die Stadt, machte einen Schaufensterbummel und genoss die salzige Luft. Sobald die Sonne gen Horizont wanderte, wich die Wärme des Tages der Septemberkühle, sodass Laura wünschte, sie hätte eine Strickjacke dabei.


    Vom anderen Ende der Stadt lockte sie das Sand & Surf, heimzukommen. Die hölzerne Außenverkleidung des Hotels mit seinen unzähligen Giebeln und verwitterten Erkern, angestrahlt von der untergehenden Sonne, bedurfte dringend der Behandlung mit einem Hochdruckreiniger – nur einer der Punkte auf ihrer umfangreichen To-do-Liste. Das Nachdenken über die Renovierung und Neueinrichtung hatte ihr geholfen, nicht den Verstand zu verlieren, während sie sich an die qualvolle Aufgabe gemacht hatte, das Leben aufzulösen, dass sie mit ihrem treulosen Ehemann hatte führen wollen.


    Zum ersten Mal, seit ihre Brautjungfern ihr eröffnet hatten, dass das Profil ihres Ehemanns auf dieser Dating-Seite sich bester Gesundheit erfreute, hatte Laura das Gefühl, wieder atmen zu können. Gott sei Dank würde sie auf absehbare Zeit nicht noch einmal aufs Festland fahren und wohlmeinenden Freunden und Familienmitgliedern gegenübertreten müssen. Diese mitleidigen Blicke ertrug sie einfach nicht. Stattdessen konnte sie sich hier auf der Insel in die Aufgabe stürzen, sich und ihrem ungeborenen Kind ein neues Leben aufzubauen, wo sie Wurzeln schlagen und neue Freunde finden konnten.


    Der Nachmittag mit Stephanie und Grace hatte ihr richtig gutgetan. Ihre neuen Freundinnen hatten ihr furchtbares Desaster nicht miterlebt, und auch wenn sie wussten, dass Laura tiefe Wunden mit sich herumtrug, blickten sie weder mitleidig noch Anteil nehmend auf sie herab. Und sie behandelten sie auch nicht, als könne sie jeden Moment zerbrechen, wie es ihre Freundinnen zu Hause taten.


    Laura atmete die aromatische Meeresluft tief ein und beobachtete zwei Seemöwen, die auf der Jagd nach ihrem Abendessen in die Brandung tauchten. Es war richtig gewesen, hierherzuziehen. Wie auch immer es mit dem Hotel weitergehen würde, hier auf der Insel zu sein hatte sich für sie immer richtig angefühlt. Im Augenblick wäre jeder Ort besser als Providence gewesen, aber ihr Einzug an dem Flecken, dem ihr Herz gehörte, leistete einen großen Beitrag dazu, die noch immer schwärende Wunde in ihrer Seele zu heilen.


    Als sie die Stufen zum Hotel hinaufstieg, überlegte sie, ob Owen wohl da war. Während ihr der Gedanke durch den Kopf ging, spürte sie ein komisches Pochen in der Brust, das sie der körperlichen Betätigung zuschrieb. Was sollte es sonst sein? Ihr Schlüssel bereitete ihr wieder Probleme, aber als sie so daran rüttelte, wie Owen es ihr gezeigt hatte, gab das Schloss endlich nach.


    Drinnen zog der Klang von Musik sie zu dem Salon, den Owen benutzte, wann immer er auf der Insel war. Seine Großeltern, denen das Hotel gehörte, sorgten dafür, dass immer eine saubere Suite auf ihn wartete, auch wenn das restliche Gebäude langsam verfiel.


    Laura folgte der Musik und sah Owen auf einem Stuhl sitzen, den er aus dem Speisezimmer herübergeholt hatte, den Blick auf den atemberaubenden Anblick des Ozeans im Sonnenuntergang gerichtet. Die breiten Schultern hatte er über seine Gitarre gebeugt, und sein dichtes dunkelblondes Haar war wie immer unordentlich zerzaust. Es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis sie dem Drang nachgab, nach oben zu greifen und es mit den Fingern zu glätten. Bei diesem Gedanken gab ihr Herz wieder so ein mysteriöses Pochen von sich. Sie legte eine Hand über das aufmüpfige Organ und dachte bei sich, dass sie es wirklich langsamer würde angehen lassen müssen. Sie musste schließlich an das Baby denken.


    Zögernd stand sie in der Tür. Sie wollte Owen nicht stören, war aber wie hypnotisiert von seiner tiefen Stimme. Nach einer Weile erkannte sie den Song, »Please Come to Boston«. Darin ging es um einen Musiker, der versuchte, seine Liebste dazu zu bewegen, ihn auf seiner Tour zu begleiten, während sie ihn dazu bringen wollte, zu ihr nach Hause zu kommen.


    Ganz vertieft in die Melodie und die Zeilen über den Mann aus Tennessee überhörte sie beinahe das Klingeln ihres Handys. Bevor sie Owen damit rausbrachte, zog sie es aus der Tasche und ging zurück in die Lobby, wo sie den Anruf annahm, ohne vorher aufs Display zu blicken.


    »Hallo?«


    »Was zum Teufel hast du getan, Laura?« Erschrocken erkannte sie die wütende Stimme ihres Ehemanns Justin. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört seit jener hässlichen Nacht vor einigen Wochen, als sie ihn mit ihren deutlich verschiedenen Definitionen einer Ehe konfrontiert und aus der Wohnung geworfen hatte. »Du hast die Scheidung eingereicht? Bist du jetzt völlig von allen guten Geistern verlassen?«


    Laura zwang sich, ruhig zu bleiben. »Was hast du denn erwartet?«


    »Hast du mal darüber nachgedacht, wie das für die Leute aussieht? Wir sind noch keine vier Monate verheiratet!«


    »Und wer ist schuld daran? Hast du darüber nachgedacht, wie es für die Leute aussehen muss, als du ein Date mit einer meiner Freundinnen vereinbart hast – nach unserer Hochzeit?«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, das war ein Fehler. Es ist nichts passiert. Ich war dir nicht untreu. Ich weiß nicht, auf wie viele Arten ich es noch sagen soll.«


    »Du bist mir in dem Moment untreu geworden, als du dieses Date ausgemacht hast und da aufgetaucht bist, um es einzuhalten.«


    »Jetzt stell dich nicht so an. Treffen wir uns heute Abend im Apartment und reden darüber.«


    »Das ist aus zweierlei Gründen unmöglich. Erstens bin ich nicht in Providence, und zweitens wohnen wir nicht mehr in diesem Apartment.«


    »Wovon redest du? Das ist doch bloß ein kleines Hindernis auf unserem Weg. Natürlich wohnen wir noch da.«


    Laura hasste es, wie ihr die Hände zitterten und das Herz raste. Weil sie ihren Beinen nicht traute, ließ sie sich auf die untersten Stufen der Treppe zum zweiten Stock sinken. »Nein, tun wir nicht. Ich habe die Wohnung vor zwei Tagen ausgeräumt und dem Vermieter die Schlüssel zurückgegeben.«


    »Was hast du gemacht? Wo sind denn unsere ganzen Sachen?«


    »Unsere Sachen, die Hochzeitsgeschenke, die noch nicht mal ausgepackt waren, bevor du dich schon wieder nach anderen Frauen umgesehen hast, habe ich zurückgegeben. Deine Sachen werden am Dienstag zum Haus deiner Mutter geliefert, und meine Sachen sind bei mir.«


    »Du hast das Zeug an meine Mutter geschickt«, wiederholte er in flachem, kaltem Tonfall. »Na fantastisch. Das ist echt großartig, Laura. Und was soll ich ihr erzählen, wenn mein gesamtes Hab und Gut plötzlich bei ihr vor der Tür steht?«


    »Du kannst ihr dasselbe erzählen, was auch ich meinem Vater erzählen musste, als ich gezwungen war, ihn zu informieren, dass meine Ehe schon wieder Geschichte ist.«


    »Du hast es deinem Vater erzählt?«, rief Justin mit schriller und beinahe hysterischer Stimme. Jahrelang hatte er sich bei ihrem Vater, dem Richter, eingeschleimt, und zweifellos war er enttäuscht, dass die ganze harte Arbeit umsonst gewesen war.


    »Er ist extrem enttäuscht von dir, aber schockierenderweise war er nicht so überrascht, wie ich erwartet hatte. Ich nehme an, er hatte dein wahres Gesicht schon vor mir erkannt.«


    »Laura, du machst einen Riesenfehler.« Jetzt klang er richtig sauer, und Laura war froh, dass ein gutes Stück Ozean zwischen ihnen lag.


    »Mein Fehler im Mai war wesentlich größer.«


    »Wenn du denkst, du kriegst von mir Unterhalt …«


    »Von dir will ich gar nichts.«


    »Das hier ist noch nicht vorbei. Ich unterschreibe diese Papiere nicht. Weder jetzt noch irgendwann. Ich habe kein Interesse daran, geschieden zu sein.«


    »Aber daran, verheiratet zu sein, hattest du auch nicht so wirklich ein Interesse.«


    »Das ist doch nicht wahr. Du benimmst dich hysterisch, aber wenn du erst mal wieder bei Sinnen bist …«


    Laura hatte genug gehört. Sie legte auf und umklammerte das Telefon mit zitternder Hand.


    »Alles in Ordnung, Prinzessin?«


    Owens sanfte Stimme riss sie aus ihrem Schock und ihrer Bestürzung. Als sie zu ihm aufsah und den Kopf schüttelte, bemerkte sie tief beschämt, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


    Er setzte sich neben sie auf die Treppe und schloss sie in die Arme.


    Es war das Natürlichste auf der Welt, den Kopf an seine Schulter zu lehnen.


    »Klingt, als hätte er die Nachricht von der Scheidung nicht so gut aufgenommen.«


    Sie wischte sich die Tränen fort. »Er hat gesagt, er unterschreibt die Papiere nicht. Weder jetzt noch irgendwann.« Wieder klingelte das Telefon, und Justins Name erschien auf dem Display.


    »Sobald er erst mal begreift, dass du nicht zurückkommst, unterschreibt er schon.«


    Ohne auf diesen oder den folgenden Anruf zu reagieren, antwortete Laura: »Das glaube ich nicht. Er startet gerade eine Karriere als Anwalt, und so langsam wird mir klar, dass für ihn die Verbindung zu meinem Vater wichtiger ist, als ich es je war. Es hat ihm bloß gefallen, den Leuten zu erzählen, sein Schwiegervater sei Richter Frank McCarthy.«


    »Aber dein Vater will doch mit Sicherheit nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    »Definitiv nicht, aber das wird Justin nicht davon abhalten, die Familienbande voll auszuschlachten, solange es noch geht.« Sie seufzte tief. »Ich kann nicht glauben, dass ich so dämlich war. Er war schon immer so aalglatt und voller Ambitionen. Ich hab nur gesehen, was ich sehen wollte, und vor dem Rest die Augen verschlossen.«


    »Mach dich nicht dafür fertig, dass du den Kerl geliebt hast, Laura. Nichts von alldem ist deine Schuld. Das weißt du auch.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Mag sein.«


    »Hey, was hältst du davon, wenn du das hierlässt«, schlug er vor und nahm ihr das Handy aus den verkrampften Fingern, »und wir gehen was essen? Was immer du willst. Ich lad dich ein.«


    »Musst du nicht heute Abend in der Tiki-Bar spielen?«


    »Aber erst ab neun. Bis dahin hab ich noch eine Menge Zeit.«


    »Das wäre schön. Danke.«


    »Ist doch selbstverständlich.«


    »Tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen belästige. Ich hoffe, du hast nicht das Gefühl, du wärst mein Babysitter oder so was.«


    »Du hast mich mit gar nichts belästigt, und dein Babysitter zu sein macht ganz schön Spaß.« Er ließ sein unverbesserliches Grinsen aufblitzen und entlockte auch ihr damit ein zögerliches Lächeln. Diesem Grinsen konnte man nur schwer widerstehen. »Du hast im Augenblick genug um die Ohren. Mach dir um mich keine Sorgen.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und blickte sie sehnsüchtig an, als hege er Gefühle für sie, die er mit aller Kraft zu verbergen versuchte. War das möglich? Bevor sie sich mit dieser Entdeckung auseinandersetzen konnte, kehrte seine gewohnte leichtherzige Miene zurück. »Wollen wir?«


    Sie ergriff die Hand, die er ihr bot, und ließ sich aufhelfen. »Aber unbedingt.«

  


  
    KAPITEL 11


    Tiffany goss sich ein Glas Merlot ein und ließ sich auf dem einsamen alten Sessel nieder, der noch in ihrem Wohnzimmer stand. In der Garage hatte sie einen wackligen Kartentisch gefunden, auf dem nun der winzige Schwarz-Weiß-Fernseher stand, den sie sich zu Highschool-Zeiten von ihren Einkünften als Babysitterin gekauft hatte. Das Zeug, das eigentlich nur noch für den Flohmarkt taugte, hatte Jim bei seinem Raubzug offenbar nicht zugesagt. Wenn sie dieser Tage durch das riesige Haus ging, hallten ihre Schritte wie Schüsse. Die arme Ashleigh glaubte, irgendjemand hätte all ihre Sachen gestohlen.


    Was sollte Tiffany ihr sagen? Der Dieb ist Daddy?


    Jim hatte seinen Standpunkt unmissverständlich klargemacht. Das hatte sie davon, dass sie sich geweigert hatte, aus dem Haus auszuziehen, das seit zwei Generationen in seiner Familie war. Aber was hätte sie denn tun sollen? Ihre Tochter brauchte ein Zuhause, ganz zu schweigen von ihrer Mutter Francine, die theoretisch noch immer über dem Tanzstudio im Hinterhof wohnte, auch wenn sie in letzter Zeit die meisten Nächte bei ihrem Verlobten Ned verbrachte.


    Da sie mit einem Auszug sowohl ihr Zuhause als auch den Ort verloren hätte, an dem sie ihre Tanzschule und die Kinderbetreuung betrieb, hatte Tiffany sich geweigert, Jim das Haus zu überlassen.


    Also hatte er sich gerächt. Das Schlimmste war, entschied Tiffany, dass sie nicht einmal wusste, wie es zwischen ihnen so weit hatte kommen können. Wann war alles den Bach runtergegangen? Wenn sie ehrlich war, hatte es schon damals begonnen, als er sein Anwaltsexamen gemacht hatte und sie auf die Insel zurückgekehrt waren, um seine Kanzlei aufzubauen.


    Er hatte sie nicht mehr gebraucht. Sicher, als er in Boston studiert hatte, war sie unverzichtbar gewesen. Mit ihren zwei Jobs hatte sie sämtliche Rechnungen bezahlt. Aber sobald er seinen Abschluss in der Tasche und seine Kanzlei eröffnet hatte, war sie von einer Partnerin zu einem Problem geworden.


    Obwohl sie arbeitete und erfolgreich zwei Geschäfte führte, hatte er sie immer wissen lassen, dass dies sein Haus war und sie von seinem Geld lebten. Nachdem er zum ersten Mal die Dreistigkeit besessen hatte, das auszusprechen, hatte sie begonnen, Geld von der Tanzschule und der Kinderbetreuung beiseitezulegen. Es war beinahe, als hätte sie tief in ihrem Inneren gewusst, dass sie es eines Tages brauchen würde. Nun, dieser Tag war gekommen, und es wurde Zeit, einen neuen Plan zu schmieden.


    Doch obwohl sie sich Mühe gab, tapfer zu sein, konnte sie immer nur daran denken, wie es für sie gewesen war, ohne Vater aufzuwachsen, und dass Ashleigh nun das Gleiche widerfahren würde. Es sei denn, Tiffany fand einen Weg, ihre Ehe zu retten. Tiffany hatte ihren Vater vor einigen Wochen zum ersten Mal seit fast dreißig Jahren getroffen, und die Begegnung hatte sie aufgewühlt. Auch wenn sie wusste, dass Jim am Leben seiner Tochter wesentlich mehr teilhaben würde als Tiffanys Vater an ihrem, schmerzte es sie doch sehr, zu sehen, wie ihre Familie zerbrach.


    Wenn ihr doch nur eine Möglichkeit einfiele, Jim dazu zu bewegen, mit ihr zu reden. Wenn er endlich einmal zuhören würde, könnten sie das Ganze vielleicht doch in Ordnung bringen, bevor es noch weiter aus dem Ruder lief. Dass er das Haus leer geräumt hatte, war für sie ein Schock gewesen. Das hatte sie nicht kommen sehen, und ehrlich gesagt hätte sie ihm eine solche Boshaftigkeit nicht zugetraut. Innerlich hatte sie eigentlich mit ihm abgeschlossen, doch dann kehrten ihre Gedanken wie immer zu Ashleigh zurück.


    Es musste einen Weg geben, das alles wieder einzurenken. Ohne sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben, wusste sie doch, dass sie insgesamt als attraktiv galt, vielleicht sogar als sexy, wenn sie es darauf anlegte. Blaine Taylor gab ihr jedenfalls definitiv das Gefühl, sexy zu sein, wenn er sie mit seinen glühenden Blicken musterte.


    »Über den darfst du jetzt nicht nachdenken«, rief sie sich laut zur Ordnung. »Konzentrier dich auf Jim und darauf, eure Ehe zu kitten, sonst endest du als geschiedene Alleinerziehende.«


    Die ganze Geschichte war so unfair. Sie hatte sich abgeschuftet, um ihn durch das Studium zu bringen, und jetzt, wo seine Kanzlei gerade in Fahrt kam, verabschiedete er sich. Sie war einem Wechselbad der Gefühle ausgeliefert. Im einen Moment Verärgerung, dann Traurigkeit, gleich darauf wieder Zorn. Es wäre etwas anderes gewesen, hätte sie irgendetwas getan, womit sich diese Behandlung rechtfertigen ließe. Doch sie war nie etwas anderes als eine liebende Mutter und Ehefrau gewesen. Sie hatte Besseres verdient.


    Als es an der Hintertür klopfte, erschrak sie. Sie stellte das Weinglas auf den Boden und ging hinüber, um durch die Jalousien zu spähen. Mit einem leisen Stöhnen erkannte sie Mac auf der Veranda. Was wollte er? Sosehr sie sich auch bemühte, ihren anmaßenden Schwager nicht zu mögen, war er ihr doch ans Herz gewachsen, seit er Maddie geheiratet hatte. Als Maddies Ehemann und Thomas’ Vater machte er sich wundervoll.


    Tiffany öffnete die Tür einen Spalt und hoffte, dass nichts mit Maddie oder den Kindern war. »Hey, Mac.«


    »Hi, Tiff. Tut mir leid, wenn ich dich störe. Ich war gerade auf dem Heimweg und habe da eine Idee, die ich mit dir besprechen wollte. Darf ich kurz reinkommen?«


    Bei der Vorstellung, er könnte ihr leeres Haus sehen, stieg Panik in ihr auf, und rasch trat sie auf die Veranda und zog die Tür hinter sich zu. »Ashleigh war nicht gut drauf, als ich sie ins Bett gebracht hab, ich will sie nicht stören. Also, was ist das für eine tolle Idee?«


    »Maddie sitzt ständig im Haus fest, seit sie das Baby gekriegt hat, und ich dachte, ein Mädelsabend würde ihr guttun. Ich wollte fragen, ob du mir vielleicht helfen könntest.«


    Er ist zu toll, um wahr zu sein. »Sicher. Was soll ich tun?«


    »Ich bezweifle, dass sie tatsächlich ausgehen will, also dachte ich, ihr könntet es vielleicht hier machen?«


    »Äh, ich glaube nicht, dass ich das hinbekomme. Aber ich kann Sydney fragen, ob wir uns bei ihr treffen können.« Syd und Maddie waren schon seit der Highschool befreundet.


    »Ist alles in Ordnung?«, hakte Mac nach und musterte sie aufmerksam. »Warum bist du so nervös?«


    »Ich bin nicht nervös.«


    »Wenn irgendwas ist – du weißt, dass du es mir sagen kannst, oder?«


    »Klar.«


    »Tiff …«


    Verdammt sollte er sein mit seiner Nettigkeit. Er würde sie noch zum Weinen bringen. Ach, was soll’s … Maddie würde es ihm wahrscheinlich ohnehin erzählen. Schwungvoll öffnete sie die Tür und knipste das Licht an.


    Er folgte ihr nach drinnen.


    Tiffany beobachtete, wie er die kahle Leere in sich aufnahm, aus der ihr Heim bestand, bevor er sich mit mordlüsternem Blick zu ihr umwandte.


    »Ist das ein Scherz?«


    »Ich hab mich geweigert, auszuziehen.« Tiffany zuckte die Achseln. »Das hab ich nun davon.«


    »Das kann ja wohl nicht sein! Damit kann er unmöglich durchkommen.«


    »Also für mich sieht es so aus, als wäre er das bereits.«


    »Du brauchst einen Anwalt, Süße.«


    »Sei nicht nett zu mir, Mac. Das halte ich gerade nicht aus.«


    Als hätte sie nichts gesagt, kam er zu ihr herüber und schloss sie in seine Arme.


    Tiffany versuchte, ihn abzuwehren, doch er ließ sich nicht beirren. Ungeweinte Tränen brannten ihr in den Augen. Wenn sie erst anfing, würde sie vielleicht nie wieder aufhören können.


    »Warum kommst du nicht mit Ashleigh für eine Weile zu uns? Wir haben mehr als genug Platz, und Maddie und Thomas würden sich riesig freuen. Genau wie ich.«


    »Nein«, lehnte sie ab und löste sich aus seiner Umarmung. »Ihr zwei habt gerade ein Kind gekriegt. Das ist das Letzte, was ihr jetzt gebrauchen könnt.«


    »Tiffany …«


    »Nein, Mac.« Mühsam zügelte sie ihren Tonfall und fügte hinzu: »Danke. Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du mir helfen willst, aber das hier ist nicht dein Problem.«


    »Natürlich ist es das. Du und Ashleigh, ihr gehört für mich zur Familie. Und in einer Familie hilft man sich.«


    Am liebsten hätte sie ihn daran erinnert, dass ihre Familie mit seiner so gar nichts gemeinsam hatte, aber er wollte nur helfen und hatte es nicht verdient, ihre Verbitterung ausbaden zu müssen. »Ich komme schon klar. Jim und ich müssen einiges klären, aber das wird schon irgendwie.« Tiffany wünschte, sie könnte ihren eigenen Worten Glauben schenken.


    »Du bist nicht allein. Maddie und ich sind für dich da – und für Ashleigh. Was immer du brauchst, wann immer es nötig ist.«


    Mit seinen leisen Worten traf er sie direkt ins gebrochene Herz. »Hör auf damit.«


    Verwirrt runzelte er die Stirn. »Womit?«


    »Hör auf, so nett zu mir zu sein. Es ist wesentlich leichter, dich für eine Nervensäge zu halten, als einzugestehen, dass du eigentlich gar kein so schlechter Kerl bist.«


    Lachend warf Mac den Kopf zurück. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.«


    »Du hast mich nicht enttäuscht. Du hast mich damit beeindruckt, wie du für meine Schwester und ihre Kinder sorgst. Anfangs habe ich es dir nicht leicht gemacht, und das bereue ich schon seit einer ganzen Weile.«


    »Himmel, wenn du so weitermachst, fange ich noch an zu glauben, du magst mich.«


    »Ich hab nie gesagt, ich würde dich mögen, also werd nicht gleich übermütig«, gab Tiffany mit ihrem typischen Grinsen zurück. Er war so verflucht süß, und ihre Schwester konnte sich wahrlich glücklich schätzen, ihn zu haben. Hätte sie Maddie nicht so lieb gehabt, wäre Tiffany neidisch gewesen. »Was den Abend für Maddie angeht …«


    »Mach dir darum keinen Kopf. Du hast selbst genug um die Ohren.«


    »Nein, ich übernehme das. Lass mich mit Syd reden, ob wir das nicht bei ihr zu Hause machen können. Wenn wir uns was überlegt haben, rufe ich durch und lade Maddie ein.«


    »Lass mich ihr das doch lieber erzählen, dann kann ich sie vor vollendete Tatsachen stellen. Ich sage ihr, dass ich mich um die Kinder kümmere – einschließlich Ashleigh, wenn nötig.«


    »Das ist nett von dir. Danke.«


    Das Lob tat er mit einem Schulterzucken ab. »Jederzeit. Das meine ich ernst.«


    Auf Zehenspitzen gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir.«


    Er umarmte sie kurz. »Wir bringen dich da schon durch. Keine Sorge.«


    Da sie mit dem Kloß im Hals nicht reden konnte, nickte sie nur, als sie ihn zur Tür hinausließ.
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    Mac stieg ins Auto und holte sein Handy aus der Tasche. »Hey, Baby«, sagte er, als Maddie abnahm. »Um eine Sache muss ich mich noch kümmern, bevor ich nach Hause komme. Kommst du noch ein Weilchen allein zurecht?«


    »Meine Mom und Ned sind hier und baden Thomas«, berichtete sie leise lachend. »So, wie es klingt, ist Thomas dabei, die Schlacht für sich zu entscheiden.«


    »Das kennen wir ja nicht anders von ihm«, bemerkte Mac und lächelte, als er sich die Szene vorstellte.


    »Wir kommen zurecht. Ist bei dir auch alles gut?«


    »Wusstest du, dass Jim ausgezogen ist und alles mitgenommen hat, was die beiden besessen haben?«


    »Ja. Tiff hat’s mir erzählt. Wie hast du davon erfahren?«


    »Ich hab sie in der Stadt getroffen, und wir sind ins Reden gekommen.« Er wollte sich und seine Pläne für den Mädelsabend nicht verraten, deshalb beichtete er lieber nicht, dass er bei ihrer Schwester vorbeigefahren war.


    »Mac«, bohrte Maddie argwöhnisch nach, »was hast du vor?«


    »Nichts.«


    »Du willst Jim zur Rede stellen, oder?«


    Wie schaffte sie es immer, ihn geradewegs zu durchschauen? Wahrscheinlich hätte ihn dieses Talent von ihr ärgern sollen, aber normalerweise erheiterte es ihn. »Ich hoffe, ich habe nie ein Riesengeheimnis, das ich vor dir verbergen will.«


    »Versuch’s gar nicht erst, Kleiner. Ich käme dir sofort auf der Schliche.«


    Allein im dunklen Wagen musste er bei ihrem frechen Tonfall erneut lächeln. »Ich brauche nicht mehr lange.«


    »Wehe, du schlägst ihn. Hast du gehört?«


    »Ach, komm schon! Warum musst du mir jeden Spaß verderben?«


    »Das ist meine Aufgabe als deine Frau.«


    »Dann schlage ich ihn eben nicht.«


    »Mac …«


    »Was denn? Ich versuch’s jedenfalls.«


    Ihr glockenhelles Lachen weckte sein Verlangen und rief ihm in Erinnerung, wie lange es her war, dass sie miteinander hatten schlafen können. Aber darüber dachte er besser nicht nach. Schließlich würde es noch einige Wochen dauern, bevor sie wieder grünes Licht für eheliche Aktivitäten bekäme. Trotz seines andauernden Traumas von der miterlebten Geburt bestand eine sehr reale Chance, dass ihn das aufgestaute Verlangen nach ihr umbringen würde, bevor das verfluchte grüne Licht anging.


    »Beeil dich«, bat sie.


    »Wird gemacht.«


    Er fuhr hinüber zu Jims Kanzlei an der Ocean Road und war froh, drinnen noch Licht zu sehen. Vermutlich wohnte sein Schwager in dem Apartment über dem Büro. Mac warf Jims glänzendem neuem Mercedes auf dem Weg zur Tür einen finsteren Blick zu. Jim hatte die Mittel für einen schicken Neuwagen und ließ währenddessen seine Frau und seine Tochter in einem unmöblierten Haus sitzen? Kerle, die sich so benahmen, würde Mac nie verstehen. Als er an die Tür geklopft hatte, musste er mehrere Augenblicke warten, bevor er Schritte die Treppe herunterkommen hörte.


    Jim warf die Tür auf, sichtlich überrumpelt, Mac zu sehen. »Was machst du denn hier?«


    Obwohl sie gemeinsam auf der Insel aufgewachsen waren, hatte sich nie eine Freundschaft zwischen den Männern entwickelt. Als Schwäger waren sie freundlich miteinander umgegangen. Bis jetzt. »Hast du kurz Zeit?«, fragte Mac.


    Wie meistens seit seiner Rückkehr auf die Insel nach College und Jurastudium trug Jim Sturgil das dunkelbraune Haar perfekt frisiert. Sein gestärktes Hemd und die Bügelfaltenhose schrien förmlich: »Seht mich an! Ich gehöre jetzt auch zu den Großverdienern!« Er hatte die Insel als normaler Kerl verlassen und war als der Prototyp des Metrosexuellen zurückgekehrt. »Ich bin gerade auf dem Sprung.«


    »Dauert nicht lange.«


    »Also gut.« Jim drehte sich um und führte Mac in den Empfangsbereich seines Büros im Erdgeschoss.


    Die Ledermöbel sahen teuer aus und rochen auch so. Als Mac daran dachte, wie Tiffany und ihre Tochter im Augenblick lebten, hatte er große Mühe, sich davon abzuhalten, Jim die Faust in das hübsche Gesicht zu schmettern.


    Die Hände in die Hüften gestemmt, fragte Jim: »Also, was willst du?«


    »Ich will wissen, was für ein Mann seiner Frau und seinem Kind sämtliche Möbel wegnimmt.«


    Jim stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Das geht dich verflucht noch mal nichts an.«


    »Es geht mich seit dem Moment etwas an, in dem du sie auf dem Trockenen hast sitzen lassen.«


    »Die sitzt ganz sicher nicht auf dem Trockenen. Schon seit Jahren schafft sie heimlich Geld beiseite und glaubt, ich wüsste nichts davon. Lass dich nicht von ihr verarschen. Sie ist eine Meisterin der Manipulation. Ich muss es schließlich wissen.«


    »Ich hab meiner Frau versprochen, dich nicht zu schlagen, aber du solltest dir sehr gut überlegen, wie du über meine Schwägerin redest.«


    Jim lachte schnaubend. »Deine beschissene Schwägerin mag dich nicht mal. Spar dir die Mühe, sie zu verteidigen.«


    Mac entschied, dass er genug gehört hatte. Mit einer Hand packte er Jim beim gestärkten Hemd und stieß ihn gegen die Wand. »Jetzt hör du mir mal zu, du Arschloch. Es ist mir egal, ob sie mich mag, sie gehört zu meiner Familie und steht unter meinem Schutz. Wenn du willst, dass deine neue Praxis über Nacht den Bach runtergeht, dann rede ruhig weiter so über die Schwester meiner Frau. Ich ruiniere dich, dass dir Hören und Sehen vergeht, bevor du überhaupt richtig angefangen hast. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Lass mich los. Sofort.«


    Mac packte noch fester zu, bis der Kragen Jim beinahe die Luft abschnürte. »Ich sagte: Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Ja«, murmelte Jim.


    Mac ließ den Kerl so abrupt los, dass der andere beinahe das Gleichgewicht verlor. »Kümmer dich um deine Frau und deine Tochter, Sturgil, oder ich schwöre bei Gott, du wirst es bereuen.«


    »Ihr beschissenen McCarthys glaubt, euch gehört die gesamte Insel«, stänkerte Jim, während er versuchte, die Knitterfalten zu glätten, die Mac in sein Hemd gemacht hatte.


    »Nein, tun wir nicht. Aber wenn du glaubst, ich könnte dir hier nicht einen Haufen Ärger bereiten, probier’s ruhig aus. Was Tiffany angeht, hältst du dein gottverdammtes Maul, sonst kannst du was erleben. Sie hat hier Freunde – eine Menge Freunde. Was man von dir nicht behaupten kann.«


    Mac entschied, dass seine Botschaft überbracht war, und verzog sich, bevor er noch sein Versprechen Maddie gegenüber brach – zusammen mit Jims Nase.


    Wenige Minuten später kam er zu Hause an, wo seine Frau ihn bereits erwartete. Sie trug einen langen, seidigen Morgenmantel, der ihre üppigen Kurven betonte. Das lockige Haar fiel ihr lose um die Schultern, und am liebsten hätte Mac sie sich über die Schulter geworfen und geradewegs ins Bett getragen.


    »Wo sind deine Mom und Ned?«


    »Die sind nach Hause gefahren, nachdem sie Thomas ins Bett gebracht hatten.«


    »Tut mir leid, dass ich es nicht rechtzeitig geschafft hab, um meinem Kleinen Gute Nacht zu sagen.« Nur ein weiterer Grund, sauer auf Jim zu sein.


    »Ich hab ihm gesagt, du bist da, wenn er morgen aufsteht. Und, hast du ihn geschlagen?«


    Mac breitete die Hände aus, damit sie sie inspizieren konnte.


    Jede Hand wurde einer genauen Musterung unterzogen. »Danke, dass du dich für meine Schwester einsetzt.«


    »Natürlich setze ich mich für deine Schwester ein. Und für deine Nichte.«


    Als sie sich überzeugt hatte, dass nirgends Schrammen zu finden waren, drückte Maddie ihm einen Kuss auf beide Handrücken. Allein wie ihre Lippen über seine Haut streiften, machte ihn augenblicklich hart. Obwohl er sich größte Mühe gab, es zu unterdrücken, entwich ihm ein leises Stöhnen durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Was ist los?«, fragte sie und legte die Hände an seine Wangen.


    Die zärtliche Berührung ihrer Finger in seinem Gesicht verschlimmerte das Problem nur noch. »Nichts«, behauptete er und versuchte, vor ihr zurückzuweichen.


    Sie hielt ihn fest und blickte mit diesen karamellbraunen Augen zu ihm auf, die ihn jedes Mal um den Verstand brachten. Er wollte um Gnade flehen. »Mac … Ist es wegen Jim? Ist irgendwas passiert, was du mir nicht erzählen willst?«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Nichts, was drei Wochen und sechs Tage nicht in Ordnung bringen könnten.«


    Er sah zu, wie sie verwirrt die Stirn runzelte, und musste lächeln, als ihre Lippen dieses niedliche O formten, das er so liebte, als ihr aufging, worauf er anspielte.


    Langsam strich sie ihm mit beiden Händen über die Brust und weiter abwärts über den Bauch.


    Als sie seine schmerzhaft harte Erektion umfasste, sog er scharf die Luft ein. »Maddie, nicht …«


    »Warum nicht?« Mit einem koketten Lächeln blickte sie zu ihm auf, während sie ihn durch seine Shorts hindurch drückte und liebkoste. »Du hast schließlich kein Kind zur Welt gebracht. Warum solltest du leiden müssen?«


    Bevor er genug Gehirnzellen zusammenkratzen konnte, um eine Antwort zu formulieren, hatte sie seine Shorts geöffnet, sie ihm über die Hüften hinabgeschoben und ihn aufs Sofa bugsiert. Als sie vor ihm auf die Knie ging, blieb ihm beinahe die Luft weg. »Was machst du da?« Er blickte sich um, wollte sich vergewissern, dass sie wirklich allein waren. In letzter Zeit waren sie nie allein. »Die Kinder …«


    »Schlafen.« Sie legte die Hand um seinen Schaft und senkte den Kopf, um ihn in den Mund zu nehmen.


    Es war so lange her, dass er schon bei der ersten zaghaften Berührung ihrer Zunge an der empfindsamen Spitze beinahe explodiert wäre. »Maddie«, keuchte er. »Baby, du musst nicht … O Himmel …« Sein Kopf sank gegen die Sofalehne, und obgleich er wusste, dass er eigentlich sie hätte verwöhnen sollen statt andersherum, war er machtlos. Er gehörte ihr, und sie wusste es.


    »Mmh«, machte sie, wobei ihre Lippen um seinen Schaft köstlich vibrierten.


    Die Finger, die er ihr ins Haar geschoben hatte, ballten sich zu Fäusten. »Das reicht.«


    Statt aufzuhören, nahm sie ihn tiefer in sich auf, und als sie ihn dazu mit schnellen Schlägen ihrer Zunge neckte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten, und er ergoss sich in ihren Mund, Woge um Woge einer machtvollen Erlösung, die ihn ausgelaugt zurückließ. »Wow«, brachte er hervor, als er wieder sprechen konnte.


    Sie bewegte sich aufwärts und schob dabei sein Shirt nach oben, übersäte seinen Oberkörper mit kleinen Küssen, die ihn gleich wieder heißmachten. »Ich kann’s kaum erwarten«, flüsterte sie zwischen den Küssen, »bis ich endlich wieder …« Ihre Lippen streiften sein Ohr, als sie ihm eine äußerst detailgenaue Beschreibung dessen lieferte, was sie kaum erwarten konnte.


    »Madeline! Ich bin schockiert, solche Sachen aus deinem süßen Mund zu hören!«


    Kichernd entgegnete sie: »Nein, bist du nicht.«


    Sie erheiterte und erregte ihn, wie es keine andere je gekonnt hätte. »Keine Ahnung, was mit meiner liebreizenden, unschuldigen Ehefrau passiert ist«, sagte er, legte die Arme um sie und barg das Gesicht in ihrem Haar.


    »Dank dir ist sie zu einer Sexbestie geworden.«


    »Im Augenblick reicht es schon, das Wort ›Sex‹ von dir zu hören«, stöhnte er, als ihr weicher Busen an seiner Brust seine Libido aufs Neue weckte.


    »Es gibt so viele andere Sachen, die wir machen können.«


    Das wusste er natürlich. Die meisten dieser »anderen Sachen« hatte sie mit ihm zum ersten Mal getan. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern durch die seidigen Strähnen. »Du bist so müde, Süße. Ich will nicht, dass du denkst, du müsstest …«


    Ihre Lippen legten sich auf seine, sanft, aber nachdrücklich. »Halt die Klappe, Mac.«


    Da er kein Bedürfnis verspürte, mit seiner bezaubernden Frau zu streiten, schloss er sie fester in die Arme und ließ zu, dass sie aufs Neue ihr erregendes Spiel mit ihm trieb.

  


  
    KAPITEL 12


    Evan hielt ihre Hand, als sie durch die Stadt zu dem Restaurant gingen, in dem er einen Tisch reserviert hatte. Es war eine solche Kleinigkeit, aber Grace war innerlich entzückt davon, wie er seine Finger mit ihren verschränkte. Jede Frau, an der sie vorbeikamen, bedachte ihn mit einem langen Blick. Dass er sich dafür entschieden hatte, den heutigen Abend mit ihr zu verbringen, weckte in Grace den Wunsch, gleich hier auf dem Gehsteig einen kleinen Freudentanz aufzuführen, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen.


    Wie hätte er ahnen können, dass ein Spaziergang durch Gansetts Zentrum, ihre Hand fest in seine geschmiegt, eine der aufregendsten Sachen war, die ihr je widerfahren waren? Aufregender war nur gewesen, was vorhin in ihrem Hotelzimmer passiert war.


    Nachdem sie ihr Leben lang mit Selbstzweifeln gekämpft hatte, mit der Sehnsucht, auszusehen und sich zu fühlen wie andere junge Frauen, hatte Grace es endlich geschafft und wollte jede Sekunde dieses neuen Lebens genießen. Als würden die Götter auf sie herablächeln, war die Abendluft mild und aromatisch. Nicht zu warm, nicht zu kühl, absolut perfekt.


    Das Tuten eines Signalhorns hallte durch die Innenstadt, mit dem auf die letzte Fähre des Tages hingewiesen wurde. Einige verspätete Fahrgäste hasteten an ihnen vorbei und sprinteten in Richtung Fähranleger.


    Evan lachte beim Anblick der hektischen Meute, die noch versuchte, einen Platz auf dem letzten Boot zu ergattern. »Manche Dinge hier ändern sich nie.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, auf einer Insel aufzuwachsen. Das muss toll gewesen sein.«


    »Manchmal schon, aber gleichzeitig hab ich mich auch furchtbar eingesperrt gefühlt. Aber natürlich will man immer das, was man nicht haben kann. Nachdem ich die letzten zehn Jahre über größtenteils woanders gelebt habe, weiß ich die Insel mittlerweile mehr zu schätzen als früher.«


    »Es ist so ein wundervolles Plätzchen. Ich stelle es mir ziemlich cool vor, hier zu wohnen.« Das wollte sie doch hoffen.


    »Das sagst du jetzt. Warte, bis die Insel unter einer halbmeterhohen Schneedecke begraben liegt oder die Boote wegen rauer See eine Woche lang nicht fahren und du woanders Termine hast. Da verliert das Ganze rapide an Charme.«


    Bei seiner Beschreibung stieg ein wenig Angst in ihr auf, als sie sich einen einsamen Winter abgeschnitten vom Festland vorstellte. Sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Sie würde sich diesen magischen Abend nicht von irgendwelchen Sorgen oder Befürchtungen verderben lassen.


    »Dank Hurrikan Hailey haben wir hier tagelang festgesessen«, fuhr Evan fort. »Kein Fährbetrieb, keine Flugerlaubnis, nichts. Meine Schwester und ihr frischgebackener Ehemann konnten nicht wie geplant in die Flitterwochen starten. Dann sind uns langsam die Benzinvorräte ausgegangen, Lebensmittel und Bargeld und all die anderen Sachen, bei denen wir uns darauf verlassen, sie mit der Fähre vom Festland geliefert zu bekommen.«


    »Klingt abenteuerlich. Das ist doch ein schöner Gedanke: Sobald dieses Boot ablegt«, sagte sie und nickte in Richtung der Fähre, »müssen wir bis morgen früh alle zusammenhalten. Alles ist möglich.«


    Verwegen hob er eine Augenbraue und sah Grace an, dass ihr der Atem stockte. »Und das klingt für dich spaßig? Ich wusste ja, dass du einen schrägen Humor hast, aber das …«


    Spielerisch stieß sie ihn mit dem Ellbogen an. »Du musst zugeben, dass so ein Inselleben schon den Duft von Abenteuer mit sich bringt.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Das sage ich.«


    »Wir haben hier schon eine Menge Leute kommen und gehen sehen. Sie ziehen im Sommer her und denken, es wird fabelhaft, auf einer Insel zu leben. Nach einem Winter ergreifen sie schreiend die Flucht zurück aufs Festland.«


    Grace schluckte schwer. Ihr würde das nicht passieren. Auf keinen Fall. Sie war fest entschlossen, das mit der Apotheke und ihrer neuen Lebensplanung durchzuziehen.


    Am Lobster House hielt Evan ihr die Tür auf und geleitete sie nach drinnen, eine Hand besitzergreifend auf ihren unteren Rücken gelegt. Ihr lief ein Kribbeln über den Rücken. Auch hier verdrehte er sämtlichen Frauen den Kopf, während er mit ihr dem Oberkellner zu ihrem Tisch folgte. Evan rückte ihr den Stuhl zurecht und vergewisserte sich, dass sie bequem saß, bevor er sich ihr gegenüber niederließ.


    Der Gastraum hatte große Fenster, die auf den Gansett Sound hinausgingen. Der Himmel erstrahlte im leuchtenden Pink und Violett des Sonnenuntergangs, und der Ausblick war atemberaubend.


    »Worauf hast du Appetit?«, fragte er, während er sich die Speisekarte ansah.


    Wo sie gerade bei »atemberaubend« war … Grace zwang sich, den Blick von ihm loszureißen und sich der Karte zuzuwenden. »Ich weiß nicht so richtig.« Dies war das erste Mal, dass sie mit einem Mann schick essen ging (Treys Pizza-Dates zählten wohl kaum), und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie versuchte, sich zu entscheiden, was sie bestellen sollte. Im Restaurant gab es immer so riesige Portionen, und es ging Grace gegen den Strich, Essen zu verschwenden. Doch seit ihrer Operation konnte sie nur kleine Mengen zu sich nehmen.


    »Die Muscheln hier sind toll, und der Fisch ist auch richtig gut. Höchstwahrscheinlich erst heute im Gansett Sound gefangen.«


    »Ich hab nicht so großen Hunger«, entgegnete sie wahrheitsgemäß. »Vielleicht belasse ich es bei Chowder und Salat.«


    Misstrauisch musterte er sie. »Du bist aber nicht eine von diesen Frauen, die glauben, vor einem Mann müssten sie essen wie ein Vögelchen, oder?«


    Grace hätte beinahe laut gelacht angesichts der Ironie dieser Vermutung. »Wohl kaum. Ich hab nur einen sehr geringen Appetit.« Diese Formulierung hatte sie aus einer Selbsthilfegruppe, die sie nach ihrer OP besucht hatte. Dort hatte sie gelernt, sich in ihrer neuen Realität zu bewegen, ohne das Gefühl zu haben, sie müsse jedem erzählen, warum sie nur so kleine Portionen zu sich nahm. Wenn sie es übertrieb, würde das Essen auf halbem Wege stecken bleiben, was äußerst unangenehm war, weshalb sie es unter allen Umständen zu vermeiden versuchte.


    Das war das Letzte, womit sie sich während ihres perfekten Abends mit dem perfekten Mann herumschlagen wollte.


    Der Tischkellner erschien und fragte, ob er die Spezialitäten des Tages vorstellen solle.


    »Klar«, antwortete Evan und zwinkerte Grace zu.


    Während der Kellner loslegte mit einer erstaunlich detaillierten Beschreibung der Tagesgerichte, inklusive Balsamicoreduktion und geschwollener französischer Begriffe, die er völlig verhackstückte, spürte Grace die unverkennbaren Anzeichen eines Lachanfalls in ihrer Brust emporsprudeln.


    Als der Kellner endlich seinen Sermon beendet hatte, seufzte Grace erleichtert auf, dass sie es überstanden hatte, ohne ihm ins Gesicht zu lachen.


    »Grace, war da was für dich dabei?«


    Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich, um das Lachen aus ihrer Kehle zu vertreiben. »Ich denke, ich bleibe bei einer kleinen Portion Chowder und dem Salat des Hauses mit Balsamico-Dressing«, erklärte sie und versuchte, nicht loszukichern, als ihr das Wort über die Lippen ging.


    Der Kellner runzelte die Stirn angesichts ihrer Wahl. So viel zu seinem Trinkgeld. »Und für Sie, Sir?«


    »Ich nehme das überbackene Schellfischfilet«, sagte Evan.


    »Und wie dürfen wir Ihnen den Fisch präsentieren?«


    Überrumpelt von der Frage warf Evan einen schnellen Blick zu Grace herüber und sah dann mit geweiteten Augen zum Kellner auf. Mit gezücktem Stift stand der Mann da und wartete atemlos auf Evans Entscheidung. »Äh, tot wäre gut.«


    Das gab Grace den Rest. Sie prustete los, und der Kellner schnappte sich sichtlich verärgert die Speisekarten und stapfte davon.


    Amüsiert über ihr Gelächter lächelte Evan sie breit an. »Was zum Teufel war das denn für eine Frage?«


    Grace musste zu heftig lachen, als dass sie hätte antworten können. Wie üblich bei ihren unangebrachten Lachanfällen wurden die Leute um sie herum langsam darauf aufmerksam. Normalerweise war das der Zeitpunkt, zu dem der Auslöser für ihr Gelächter aufhörte, witzig zu sein, doch diesmal schien sie nicht aufhören zu können.


    Hilfe suchend schnappte sie sich ihr Glas und zwang einen Schluck Eiswasser hinunter, gefolgt von zwei tiefen Atemzügen.


    »Fertig?«, fragte er, immer noch lächelnd.


    Sein Lächeln war eine Erleichterung und ein weiterer Punkt für ihn – als hätte er noch mehr gebraucht. Ihr Ausbruch schien ihm nicht im Geringsten peinlich zu sein.


    »Möglicherweise. Nimm bloß nicht die Worte ›Fisch‹, ›Balsamicoreduktion‹ oder ›tot‹ in den Mund, egal in welcher Kombination.«


    »Ich versuche es. Versprochen.« Bei diesen Worten ahmte er den grausamen französischen Akzent des Kellners nach, was dazu führte, dass Grace aufs Neue anfing.


    »Hör auf, bitte«, flehte sie. »Ich hab schon Bauchschmerzen.«


    »Keine falsche Zurückhaltung. Dein Lachen ist bezaubernd und äußerst ansteckend.«


    Es war albern, wie gut ihr das unerwartete Kompliment tat. Grace bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. »Nett von dir, so was zu sagen. Die meisten Leute sind peinlich berührt, wenn mal wieder ohne Vorwarnung die Pferde mit mir durchgehen.«


    »Das macht doch deinen Charme mit aus. Dafür solltest du dich nicht entschuldigen.«


    Während Grace dieses nächste umwerfende Kompliment verarbeitete, kehrte der Kellner mit dem Wein zurück, den Evan bestellt hatte. Er zog eine Riesenschau ab, entkorkte den Wein und schenkte Evan einen Probeschluck ein. Über den Rand des Glases hinweg traf Evans Blick den ihren und forderte sie heraus, erneut die Beherrschung zu verlieren.


    Grace biss sich auf die Lippe, so angestrengt versuchte sie, sich zurückzuhalten, während Evan den Wein mit einem Nicken für annehmbar befand.


    Als der Kellner schließlich wieder davonrauschte, focht sie bereits einen stummen Kampf gegen schiere Hysterie.


    Diesmal konnte auch Evan sich nicht beherrschen. »Der legt aber auch echt eine Schippe zu viel drauf, was?«


    Grace presste sich die Serviette vors Gesicht, um das Lachen zu dämpfen, und nickte. »Ich halt’s nicht aus.« Hoffentlich hatte sie das Make-up nicht völlig ruiniert, das Stephanie so sorgfältig aufgetragen hatte. Vorsichtig tupfte sie sich die Augen ab. »Und? Hab ich mir die Wimperntusche übers ganze Gesicht verschmiert?«


    »Nein, kein bisschen. Du siehst wunderschön aus.«


    Sprachlos starrte Grace ihn an.


    »Zu viel?«, fragte er mit diesem Grübchen-Grinsen, bei dem sie sich ihm jedes Mal an den Hals werfen wollte.


    »Das hab ich alles Stephanie und Laura zu verdanken. Die beiden haben tief in die Trickkiste gegriffen.«


    »Du brauchst weder Make-up noch sonst irgendwelche Tricks, um schön zu sein, Grace.« Er fasste über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.


    Als sie seine ergriff, war es, als würde sie einen Film sehen, in dem eine andere Frau von dem unglaublich gut aussehenden Mann ihr gegenüber umschmeichelt und umworben wurde. Das konnte doch nicht wirklich ihr passieren, oder?


    Mit dem Daumen strich er sanft über ihren Handrücken und sandte ein Feuerwerk der Empfindungen in erogene Zonen, von denen sie nicht einmal etwas geahnt hatte. Ihre Brustspitzen stellten sich auf, und Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen. Derartige Reaktionen war sie nicht gewohnt, und sie hatte Mühe, all die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Wie konnte die simple Berührung der Hand eines Mannes so viel auslösen? Dieser Gedanke führte zu einer weiteren, verstörenderen Frage. Was, wenn er der einzige Mann auf der Welt war, der ihren Körper mit einer einzigen Berührung in Brand setzen konnte? Wäre es nicht geradezu typisch für sie, diesen einen Kerl zu finden, nur um feststellen zu müssen, dass er ein Beziehungsphobiker war?


    Sie war so fixiert auf ihre ineinander verschränkten Hände und das Chaos in ihrem Inneren, dass ihr erst aufging, dass er etwas gesagt hatte, als er ihre Hand drückte.


    »Erde an Grace.«


    Überrascht blickte sie auf und sah, dass er sie mit diesen atemberaubend blauen Augen musterte, bei denen sie jedes Mal am liebsten geseufzt hätte, wenn er in ihre Richtung schaute.


    »Wohin bist du denn abgedriftet?«


    »Nirgends. Ich bin ganz da.«


    »Ich wollte wissen, wo du auf dem College warst.«


    Wie hatte das so völlig an ihr vorbeigehen können? »Ich hab an der Uni von Rhode Island Pharmazie studiert.«


    »Die URI hab ich mir auch angesehen. Wirklich schöner Campus.«


    Nickend fragte sie: »Und wo warst du?«


    »Leichter wäre es, aufzuzählen, wo ich nicht war. Angefangen hab ich am Rhode Island College, dann bin ich zur Uni Massachusetts gewechselt. Danach hab ich mir ein Jahr freigenommen, das sich dann auf sechs verlängert hat, als ich beschlossen hatte, dass das College nichts für mich ist. Letzten Endes hab ich vor zwei Jahren an der Universität von Tennessee einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften gemacht.«


    »Das ist mal ein Lebenslauf.«


    »Also, nur damit du mich nicht für einen totalen Blödmann hältst: Wäre es meinen Eltern nicht so wichtig gewesen, wäre ich gar nicht erst ans College gegangen. Ich wollte nicht derjenige sein, der ihnen die perfekte Bildungs-Bilanz versaut. Vier hatten sie im Sack, ich war der Einzige, der noch fehlte. Ich wusste immer genau, was ich wollte: Musik machen, Songs schreiben, aufnehmen und auf Tour gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, je etwas anderes zu tun.«


    »Du schreibst also auch? Ich dachte, Grant wäre der Autor in der Familie.«


    »Er ist der erfolgreichere Autor, aber ich hab auch schon ein paar von meinen Songs verkauft.«


    »Irgendwas, das ich kennen könnte?«


    »Na ja, einen hast du an dem Abend in der Tiki-Bar gehört.«


    »Den hast du geschrieben? Der war wundervoll. Ich hatte ja keine Ahnung.«


    Offenbar erfreut über ihr Lob fragte er: »Hörst du ab und zu mal Country?«


    »Nicht wirklich.«


    »Dann kennst du die anderen wahrscheinlich nicht, aber ich kann sie dir gern mal vorspielen.«


    Bei dem Gedanken, eine Privatvorstellung von Evan McCarthy zu bekommen, lief ihr erneut ein Schauer über den Rücken. »Das fände ich wirklich toll. Wie bist du zur Countrymusik gekommen?«


    »Was ich mache, ist nicht per se Country. Ich bin eher das, was man einen Crossover-Künstler nennt. An der UT bin ich bei einer Band eingestiegen, und eins hat zum anderen geführt. Bevor ich mich’s versah, hab ich Country und Bluegrass und lauter anderes Zeug gespielt, mit dem ich vorher nie in Berührung gekommen war. Damals hab ich angefangen, eigene Lieder zu schreiben, und die kommen bei Countrymusikern anscheinend gut an. Ich sehe mich als musikalischen Streuner. Ich mache von allem etwas.«


    »Und du liebst es.«


    »Das tue ich wirklich. Mit dem vergangenen Jahr ist für mich ein Traum in Erfüllung gegangen. Ich wurde von einem kleinen Label unter Vertrag genommen, hab eine CD eingespielt, die kurz vor Weihnachten erscheinen soll. Darauf folgt eine Tour im Vorprogramm von Buddy Longstreet und Taylor Jones. Die beiden sind …«


    »Das Königspaar der Countryszene. Von denen hab sogar ich schon gehört.«


    Evan lächelte. »Du hättest mich sehen sollen, als sie mich gebeten haben, das Vorprogramm für ihre Tour nächsten Sommer zu machen.« Er zog eine Grimasse, mit der er nur noch besser aussah. Wie konnte das sein? »Es war ziemlich würdelos.«


    »Das hätte ich zu gern gesehen«, gestand Grace und fiel in sein Lachen mit ein.


    Die Luft zwischen ihnen war so aufgeladen mit erotischer Spannung, dass Grace sich fragte, ob das gesamte Restaurant ihnen ansehen konnte, dass sie einander am liebsten augenblicklich die Kleider vom Leib gerissen hätten. Da sie noch nie das Bedürfnis verspürt hatte, einen Mann in aller Öffentlichkeit auszuziehen, hatte sie keine Ahnung, wie sie mit einem solchen Drang umgehen sollte. Die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, drohte, einen neuen Lachanfall auszulösen, deshalb nippte sie schnell an ihrem Wein.


    Der Kellner kam mit ihren Salaten an den Tisch, und Grace überstand die Begegnung ohne einen einzigen Lacher.


    »Der Kerl hat eine Todesangst vor dir«, bemerkte Evan.


    »Ich fühl mich furchtbar. Es ist so gemein, jemanden auszulachen, der nur versucht, seine Arbeit zu machen.«


    »Du musst dich nicht schlecht fühlen. Der hat es so was von übertrieben mit seinen Balsamicoreduktionen und dem verschandelten Französisch.«


    »Du solltest diese Wörter doch vermeiden«, erinnerte Grace ihn, während sie ihren Salat in winzige Bissen schnitt.


    »Welche Wörter? Balsamicoreduktion?«


    »Hör auf damit! Die Szene von vorhin war schon schlimm genug.«


    »Wie lauten denn die anderen Auslöser?«


    »Glaubst du ernsthaft, ich liefere dir so hochgefährliche Munition?«


    »Bitte? Ich verspreche, dass ich sie nicht in der Kirche gegen dich verwende.«


    Grace verdrehte die Augen. »Als würdest du je einen Fuß in die Kirche setzen.«


    »Man hat mich durchaus schon in Kirchen gesehen.«


    »Nur, wenn Linda dir die Pistole auf die Brust setzt.«


    »Das mag stimmen, aber ich könnte mich überreden lassen, mit dir in die Kirche zu gehen, nur um rauszufinden, ob ich dich da zum Lachen bringen kann.«


    »Glaub mir, das könntest du. So schwierig ist das nicht.«


    »Die Herausforderung muss ich ja schon fast annehmen.«


    Sein Tonfall klang so anzüglich, dass Grace sich fragte, ob sie immer noch über die Kirche sprachen.


    Als das Essen kam, bestand er darauf, sie von seinem Fisch probieren zu lassen. Sie nahm sich in Acht, es nicht zu übertreiben, und lehnte das angebotene Dessert dankend ab. Er zahlte die Rechnung und schlug vor, noch einen Spaziergang am Strand vor dem Restaurant zu machen.


    Grace, die ihm im Augenblick überallhin gefolgt wäre, stimmte bereitwillig zu.


    Nachdem sie ihre Schuhe abgestreift hatten, legte Evan ihr einen Arm um die Schultern, sodass sie eng an ihn geschmiegt war. Grace wusste, diesen Moment würde sie nie vergessen: eingehüllt in seinen Duft, den rauen Sand unter ihren Fußsohlen, eine leichte Brise im Gesicht, den aufgehenden Mond am Himmel über ihnen. Wie es auch weitergehen mochte zwischen ihnen, diese Nacht würde ihren Platz in der Geschichte einnehmen als die Nacht, an der sich alle anderen Dates würden messen lassen müssen.


    »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte er. Offenbar nahm er ihren Kommentar, dass sie einander kaum kannten, sehr ernst.


    Amüsiert antwortete sie: »Lila. Und deine?«


    »Hängt von meiner Gemütslage ab. Manchmal ist mir nach Rot, an anderen Tagen ziehe ich Blau vor. Geschwister?«


    »Zwei Brüder, beide jünger. Einer ist noch auf der Highschool und der andere am College.«


    »Steht ihr euch nahe?«


    »Nicht wirklich. Nicht wie du und deine Geschwister. Ich war eher eine zweite Mutter für die beiden, als sie noch klein waren.«


    »Meine Brüder sind meine besten Freunde, und meine Schwester war zwar eine richtige Nervensäge, als wir Kinder waren, aber mittlerweile hat sie sich ganz gut gemacht. Dabei hat es natürlich auch nicht geschadet, dass sie einen Kerl geheiratet hat, den wir alle total gernhaben.«


    »Wie zuvorkommend von ihr.«


    »Finden wir auch.«


    Unvermittelt blieb Evan stehen und drehte sich zu ihr. Eine seiner Hände ruhte weiterhin auf ihrer Schulter, die andere legte er an ihr Gesicht.


    Während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde, konnte sie kaum atmen.


    Und dann lehnte er sich vor und küsste sie so sanft, so zärtlich, dass ihr kaum Zeit blieb, zu reagieren, bevor es auch schon wieder vorbei war.


    »Ich hab’s keine Minute länger ausgehalten«, gestand er und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe.


    »Kann ich davon noch mehr haben?« Grace war schockiert über ihre eigene Kühnheit. Es sah ihr gar nicht ähnlich, um das zu bitten, was sie wollte – vor allem einen Mann.


    In seinen Augen glomm Verlangen auf, von dem sie immer noch nicht glauben konnte, dass es ihr gelten sollte. »Eine ganze Menge. Kennen wir uns jetzt besser als vorhin?«


    Grace verzehrte sich nach ihm. »Viel besser.«


    Er trat näher zu ihr und ließ die Hände von ihren Schultern auf ihre Hüften gleiten, um sie eng an sich zu ziehen.


    Endlich fuhr sie ihm mit den Fingern durch das dunkle Haar und fand heraus, dass es genauso seidig und weich war, wie es aussah.


    Das schien ihn ziemlich heißzumachen, und er beugte sich vor, um ihren Mund mit einem hungrigen Kuss zu erobern, bei dem es sie ihre gesamte Aufmerksamkeit kostete, mit ihm mitzuhalten. Neckend drang er mit der Zunge zwischen ihre Lippen, erkundete sie und lockte sie, mitzumachen – nicht dass es dazu großer Überredungskunst bedurft hätte.


    Die jahrelange Lektüre von Liebesromanen und unaufhörliche Träumereien von genau diesem Moment hatten Grace gut darauf vorbereitet, ihre Unerfahrenheit zu verbergen. Wie die Heldinnen in ihren Büchern saugte sie kühn an seiner Zunge, dass sich seiner Brust ein Stöhnen entrang. Erfreut über das Resultat versuchte sie es noch einmal.


    Er riss sich von ihren Lippen los und wandte sich ihrem Hals zu. »Gott, Grace, du machst mich so heiß.« Er umfasste ihren Po und presste seine beachtliche Erektion an ihren Bauch. Als sie daran zurückdachte, wie lang und dick er sich vorhin bei ihren Erkundungen angefühlt hatte, brannte Grace plötzlich darauf, ihn ohne die störenden Kleider zu sehen und zu fühlen.


    »Können wir jetzt zurück ins Hotel?« Die alte Grace hätte Angst gehabt, durch die Frage könnte sie billig klingen, als wäre sie leicht zu haben. Der neuen Grace war es egal, wie es klang. Sie wollte ihn. Darüber, wie es morgen zwischen ihnen weitergehen mochte, gab sie sich keinerlei Illusionen hin, aber sie war fest entschlossen, diesem perfekten Abend als Krönung das perfekte Ende zu bescheren.


    »Grace, bist du dir sicher?« Warm und weich streifte er mit seinen Lippen ihr Ohr und sandte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ja, ich bin mir sicher.«

  


  
    KAPITEL 13


    Evan nahm sie bei der Hand und führte sie vom Strand weg über einen Pfad, den Grace allein nie entdeckt hätte. Als sie an der Hauptstraße herauskamen und sie ihre Schuhe wieder überziehen wollte, bat er sie, sich die Mühe zu sparen.


    Das Wissen, dass er es eilig hatte, steigerte nur noch ihren Wunsch, rasch ihr gemeinsames Ziel zu erreichen.


    Sie rannten über die Straße und durch eine Seitentür geradewegs ins Beachcomber. Sie musste sich beeilen, hinterherzukommen, da er die drei Treppen in Rekordzeit nahm. Als sie an ihrem Zimmer ankamen, war Grace aus mehr als einem Grund außer Atem.


    Evan nahm den Schlüssel von ihr entgegen und schaffte sie in unter zwei Sekunden ins Zimmer. Schwungvoll drückte er die Tür zu und presste sie dagegen, überwältigte sie mit leidenschaftlichen Küssen, die jegliche Sorgen und Bedenken darüber vertrieben, was er wohl von ihrem Körper denken mochte. Er machte mit Lippen, Zunge und Händen mehr als klar, dass er alles an ihr anziehend fand. Dankbar für das matte Licht einer Straßenlaterne, die das Zimmer gerade genug erhellte, dass man etwas sehen konnte, beschloss Grace, sich keine Gedanken darüber zu machen, was er wohl dachte, wenn sie nackt vor ihm stand. Er würde sowieso nicht viel erkennen können.


    Sie machte sich an den Knöpfen an seinem Hemd zu schaffen und schob die Hände unter den Stoff. Gierig ertastete sie Muskeln und raues Brusthaar und spürte, wie seine Brustwarzen sich unter ihren Handflächen aufrichteten. Als sie mit den Daumen darüberfuhr, stockte ihm der Atem.


    Er zog am Reißverschluss ihres Kleids, und als ihm das nicht schnell genug ging, ließ er davon ab und griff nach dem Saum, zog ihn nach oben, über ihre Hüften. Seine Fingerspitzen hinterließen eine flammende Spur auf ihren Beinen und ihrem Bauch, als er das Kleid hochschob. Schließlich streifte er es ihr ab, sodass sie nur noch in dem schwarzen BH und dem knappen Höschen vor ihm stand, die Stephanie für sie ausgesucht hatte.


    »Du bist eine Göttin«, flüsterte er ehrfürchtig und zog einen Pfad von Küssen von ihrem Hals über ihr Schlüsselbein bis in das Tal zwischen ihren Brüsten, wo er sich dem üppigen oberen Teil zuwandte, der aus den Körbchen quoll. »So herrlich weich.«


    Grace hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, während er sie mit Händen und Lippen erkundete. Schließlich legte sie ihm die Arme um den Hals, spielte mit seinem Haar und gab sich ihm ganz hin. Am liebsten hätte sie ihn überall berührt, war dazu jedoch nicht in der Lage, solange er sie liebkoste.


    Er nahm sie bei der Hand und drängte sie zum Bett. Unterwegs zog er sich das Hemd aus und ließ seine Hose zu Boden fallen, sodass er nichts weiter als seidene Boxershorts trug, die sich vorn beachtlich ausbeulten. Am Bett schloss er sie in die Arme.


    Sie erwiderte die Umarmung, sog den Sandelholzduft ein, den sie auf ewig mit ihm verbinden würde, und genoss es, wie sein Brusthaar sanft über ihre mehr als empfindsame Haut strich.


    Seine Erektion an ihrem Bauch war eine ständige Erinnerung daran, worauf all das hinauslief, und das erfüllte sie neben ihrer Begierde mit einer ordentlichen Prise Beklommenheit.


    »Warum bist du auf einmal so angespannt?«, fragte er, während er ihr den BH auszog.


    Grace’ erster Impuls war, ihre Brüste zu bedecken, als sie hervorsprangen, doch sie zwang sich, die Arme hängen zu lassen, während er für einen langen Moment den Anblick genoss.


    »Du bist einfach überall umwerfend, Grace.« Mit seinen großen Händen umfasste er ihre Brüste, niemals sanfter als in diesem Moment. »Du musst nicht nervös sein«, versicherte er ihr unter Küssen. »Entspann dich einfach.«


    Die Annahme, sie könnte sich auch nur annähernd entspannen, während sie so gut wie nackt in Evan McCarthys Armen stand, war so absurd, dass sie nicht anders konnte, als zu kichern.


    Er hielt inne in dem, was er tat, hob den Kopf und starrte sie an. »Was denn?«


    Bevor ihre Erheiterung außer Kontrolle geraten konnte, schüttelte sie den Kopf und legte die Hände an seine Brust. Seine glatte Haut unter ihren Handflächen zu spüren würde hoffentlich das Bedürfnis ersticken, laut aufzulachen – denn an Evan McCarthys fantastischer Brust war absolut nichts Lachhaftes.


    »Du musst es mir verraten, sonst denke ich noch, du findest mich … unbedeutend.«


    »Jetzt legst du es aber drauf an, mich zum Lachen zu bringen. Das lasse ich dir nicht durchgehen.«


    Mit seiner ernsten Miene gab er ihr beinahe den Rest. »Ich könnte dich zum Lachen bringen, wenn ich wollte.«


    »Das wissen wir beide, aber wenn ich erst mal anfange, dauert es ewig, bis ich es schaffe, aufzuhören.« Mit kreisenden Bewegungen streichelte sie seine Brust. »Würdest du mich nicht lieber dazu bringen, andere Sachen zu machen?« Sie hatte den verführerischsten Tonfall angeschlagen, zu dem sie fähig war, und es war ohne jeden Zweifel das Skandalöseste, was sie in ihrem gesamten Leben gesagt hatte. Tatsächlich war es dermaßen untypisch für sie, dass sie sich für einen kurzen Moment fragte, ob sie es nur gedacht hatte.


    Nach dem Lächeln zu urteilen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, hatte sie es wirklich gesagt, und er war voll und ganz mit der Richtung ihrer Gedanken einverstanden.


    Er schlug die Decke zurück, half ihr, es sich auf dem Bett gemütlich zu machen, und streckte sich neben ihr aus.


    Grace fasste nach ihm, zog seinen Mund wieder auf ihren. Tief und sinnlich küssten sie sich. Auf der Suche nach einem besseren Winkel schob Evan sich über sie, ihre Glieder verschlangen sich ineinander, ihr Busen drückte sich an seine Brust, während ihre Zungen einander umtanzten, dass sie sich nach mehr von ihm verzehrte.


    Sie fuhr ihm mit den Händen über den Rücken und mit den Fingerspitzen das Rückgrat hinab. Als sie am Bund seiner Boxershorts ankam, stiegen kurz Zweifel in ihr auf. Würde er es zu forsch finden, wenn sie die Finger unter den Gummizug schob?


    »Berühr mich, Grace«, flüsterte er, und sie fragte sich, ob ihre Gedanken für ihn so offensichtlich waren. »Nichts, was du tust, kann falsch sein.«


    Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass er ihre Nervosität zu bemerken schien und alles tat, um den Druck von ihr zu nehmen. Während er mit seinen Lippen eine sengende Spur über ihren Hals zog, schob sie die Hände in seine Unterhose.


    Er keuchte auf, als sie seinen muskulösen Hintern erforschte. »Verdammt«, presste er hervor. »Du machst mich wahnsinnig.«


    Ermutigt ließ Grace die Hände nach vorn gleiten.


    Er hob sich ein wenig entgegen, damit sie besseren Zugriff hatte. Ungefähr an diesem Punkt war es mit Trey den Bach runtergegangen, bevor sie eine Chance gehabt hatte, ihn auf diese Weise zu berühren. Jetzt war sie dankbar, dass Evans Penis der erste war, den sie in der Hand halten würde. Als sie mit den Fingern über seinen Schaft strich, wurde sein Atem rau und unregelmäßig.


    »Tut das weh?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Fühlt sich zu gut an.« Fahrig legte er eine Hand über ihre und zeigte ihr, wie sie ihn streicheln sollte.


    »So?«, fragte sie, während sie Bewegungen nachahmte, die deutlich rauer waren als das, was sie sich ohne sein Zutun getraut hätte. Seine Haut dort war erstaunlich zart, und verwundert spürte Grace, wie er noch härter und größer wurde.


    »Ja. Grace, Gott …«


    Als seine Hand erneut auf ihrer landete, war es, um sie aufzuhalten. Seine Bauchmuskeln waren straff gespannt, und verkrampft biss er die Zähne zusammen. »Du machst mich noch fertig, bevor wir es zum schönsten Teil schaffen.«


    »Kannst du nur das eine Mal?«, fragte sie und war aufs Neue überrascht, wie ungehemmt sie bei ihm war.


    »Teufel, nein.«


    Bei seinem zutiefst beleidigten Tonfall musste sie kichern.


    »Ist das witzig?« Er drängte das Becken nach vorn und stieß hart in ihre Hand.


    »Nein«, behauptete sie und war überzeugt, dass ihre bebenden Lippen unbestreitbar verrieten, wie erheiternd sie es fand, wenn er so empört war. Rasch machte sie sich wieder daran, ihn mit vorsichtigen, aber festen Bewegungen zu verwöhnen, die ihm ein ums andere Mal ein Stöhnen entlockten.


    Schließlich gab er auf, glitt von ihr herunter und rollte sich auf den Rücken.


    Grace biss sich auf die Lippe und versuchte, zu entscheiden, wie verwegen sie wirklich war. Als sie an sein beharrliches Festhalten daran zurückdachte, dass diese Nacht zu nichts Längerfristigem führen würde, entschied sie, dies könnte ihre beste Gelegenheit sein, all die Dinge an ihm auszuprobieren, von denen sie in ihren Liebesromanen gelesen hatte.


    Sie ließ lange genug von seiner Erektion ab, um ihm aus den Boxershorts zu helfen. Das Licht, das von der Straße heraufdrang, reichte gerade aus, um seine volle Größe zu erkennen. Als sie erneut versuchte, sich vorzustellen, wie das jemals da unten hineinpassen sollte, hätte sie beinahe die Nerven verloren.


    Entschlossen, ihm so viel Lust zu verschaffen wie nur irgend möglich, legte sie die Hände um seinen Schaft. Sie setzte sich auf die Knie, beugte sich vor und glitt mit der Zunge über die dicke Spitze.


    Als ihm das ein erneutes Stöhnen entlockte, tat Grace es gleich noch einmal.


    »Nimm ihn in den Mund«, verlangte er in einem harschen Tonfall, den sie von ihm noch nicht gehört hatte. Seine Hand an ihrem Hinterkopf verriet ihr genau, was er wollte.


    Auch wenn sie sich sorgte, sie könnte würgen oder sich verschlucken oder sonst etwas Peinliches machen, tat sie, worum er sie gebeten hatte. Sie schloss die Lippen um seinen prallen Schaft und nahm ihn so weit in ihren Mund, wie sie konnte. Mehr als die Hälfte schaffte sie nicht, aber das schien ihm nichts auszumachen – erst recht, als sie noch ein wenig Zungenspiel ausprobierte, worauf er das Becken vom Bett hob, um einen besseren Winkel zu erreichen. »Gottverdammt«, stieß er hervor. »Ahh, das ist gut. Das ist so gut.«


    Grace fand, das sei eins der besten Komplimente, das sie je bekommen hatte. Um genau zu sein, stammten die meisten ihrer schönsten Komplimente von ihm.


    Seine Hand in ihrem Haar schloss sich zur Faust, und er zog, leicht, aber ausreichend, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Mit einem Ruck befreite er sich aus ihrem Mund und kam.


    Fasziniert beobachtete Grace, wie er sich über seinen Bauch ergoss. Sie tauchte einen Finger in die milchige Flüssigkeit und verrieb sie auf seinen bebenden Muskeln.


    »Tut mir leid«, brachte er schwer atmend heraus.


    »Was denn?«


    »Ich wollte mich eigentlich ganz auf dich konzentrieren, aber sobald du mich in deinen Händen hattest … Tut mir leid.«


    Amüsiert und begeistert, ihm eine so machtvolle Reaktion entlockt zu haben, beugte Grace sich lächelnd vor und küsste ihn.


    »Lass mich das schnell sauber machen, und dann bist du dran.«


    Bei seinen Worten lief ein Schauer der Vorfreude durch ihren gesamten Körper, sodass ihre Brustspitzen hart wurden und sich begierige Hitze in ihr ausbreitete.


    Grace genoss den herrlichen Anblick seines muskulösen Hinterns, als Evan aufstand und ins Bad ging. Sie ließ sich in die Kissen sinken und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ihm solche Lust zu verschaffen war das Aufregendste gewesen, was sie je getan hatte, und sie konnte es kaum erwarten, was als Nächstes geschehen würde.


    Evan kam zurück ins Bett und legte sich direkt auf sie, eroberte ihren Mund mit einem hitzigen Kuss, der sie in Nullkommanichts auf Touren brachte. Sie schlang die Beine um seine schmalen Hüften, und nichts trennte sie noch außer einem dünnen Stück Satin. Verführerisch glitt sein wiedererwachender Schwanz vor und zurück, als würde er mit ihr schlafen, und Grace unterdrückte ein wildes Stöhnen.


    »Alles gut«, versicherte er ihr und las erneut ihre Gedanken – auf eine Weise, die ihr unheimlich hätte sein sollen. Stattdessen fand sie es beruhigend, zu wissen, dass er ihre Signale so aufmerksam las. »Wir gönnen uns das volle Programm, Baby. Wir haben noch die ganze Nacht.«


    Er hatte genau das Richtige gesagt. Es bestand kein Grund zur Eile. Sie konnten sich Zeit lassen, einander ausgiebig zu erkunden. Er war nicht Trey. Er würde nicht abhauen und sie allein und mit ungestilltem Verlangen zurücklassen.


    »Gut so«, raunte Evan, hob ihr die Arme über den Kopf und drückte sie ins Kissen. »Entspann dich, und lass dir von mir zeigen …«


    Er küsste sich von ihren Lippen über die Kinnlinie hinab zum Schlüsselbein, immer näher zu ihren Brüsten. Im nächsten Moment umfasste er sie mit seinen großen Händen, spielte mit den steifen Spitzen, fuhr zart mit der Zunge darüber. Grace zuckte zusammen, dass es sie vom Bett gehoben hätte, wenn er sie nicht mit seinem Gewicht an Ort und Stelle gehalten hätte.


    Es kostete sie all ihre Willenskraft, die Arme dort zu lassen, wo er sie hingelegt hatte, vor allem, als er ihre Brustspitze endlich in den Mund nahm. Als er fest daran saugte, entdeckte Grace eine direkte Verbindung von ihrem Busen in ihren Unterleib. Voller Sehnsucht nach mehr drängte sie das Becken gegen seine Härte, ließ ihn wissen, was sie wollte.


    »Dazu kommen wir noch«, beschied er ihr und wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu.


    Die Laute, die Grace entwichen, als er an ihr leckte und saugte und sie neckte, hätten sie vor Scham im Boden versinken lassen, wäre sie bei Sinnen gewesen. Im Augenblick hätte es ihr nicht gleichgültiger sein können, und ihm ging es offenbar genauso. Je mehr sie reagierte, desto stärker saugte er. Als er mit den Zähnen an ihrer Brustspitze zupfte, entfuhr ihr ein spitzer Schrei.


    Mit sanften Zungenschlägen liebkoste er die misshandelte Stelle. »Entschuldige.«


    »Es hat nicht wehgetan.« Sie konnte die Hände nicht länger über dem Kopf lassen. Halt suchend schob sie ihm die Finger ins Haar und hielt ihn an ihren Busen gedrückt. »Mach’s noch mal.«


    »Das hier?« Er nahm ihre Brustspitze zwischen die Zähne.


    »Ja«, keuchte Grace, während sie zwischen den Beinen heiß und feucht wurde.


    Kaum merklich wechselte Evan die Stellung, sodass seine Lippen statt ihrer Brüste nun ihren Bauch liebkosten.


    Stocksteif wartete Grace darauf, dass er nachfragte, woher die Narbe über ihrem Bauchnabel stammte, doch er glitt einfach darüber hinweg und machte sich daran, ihr das Höschen auszuziehen.


    Mit beiden Händen glitt er über die Innenseiten ihrer Beine aufwärts, spreizte sie von den Knöcheln bis zu den Oberschenkeln.


    Grace war wirklich, wirklich froh, dass sie auf Stephanie und Laura gehört und sich angemessen auf diesen Moment vorbereitet hatte – auch wenn es sie fünfzig Mäuse kosten würde. Sie rechnete damit, dass er nun nach den Kondomen greifen würde, die er auf den Nachttisch gelegt hatte, doch stattdessen hielt er sie offen und verharrte direkt über der Stelle, wo ihre Beine sich trafen. Mühsam unterdrückte sie den Drang, sich zu winden, und wartete atemlos, was er als Nächstes tun würde. Und dann legte er sich ihre Beine über die Schultern, und Grace begriff, was er vorhatte.


    »Augenblick«, sagte sie und zog ihn leicht an den Haaren. »Evan …«


    »Ist schon okay, Baby. Lass mich dich kosten. Ich wette, du schmeckst fantastisch.«


    Augenblicklich verließ sie jeder Wunsch, zu protestieren, und sie fiel nach hinten auf die Kissen, förmlich vibrierend vor Spannung.


    Als er mit den Fingern durch ihre feuchte Mitte fuhr und sie noch weiter spreizte, biss Grace sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Jede Nervenzelle in ihrem Körper stand in Flammen, vor allem an der Stelle zwischen ihren Beinen, die er mit jedem Zug streifte. Gerade als sie glaubte, sie könnte sich tatsächlich an das Gefühl seiner Finger gewöhnen, ließ er sie in sie gleiten und senkte den Kopf, um seine Zunge einzusetzen.


    O … mein … Gott. Nichts, was sie gelesen hatte, hätte sie auf den Moment vorbereiten können, in dem Evan McCarthys Zunge das pochende Zentrum ihrer Lust berührte.


    »Ich wusste es«, murmelte er. »So köstlich. Und so glatt. Mmmh.«


    Eine Welle der Begierde lief durch ihren Körper und sammelte sich in ihrem Unterleib, drohte, jede Sekunde zu brechen. Ein Teil ihrer Aufmerksamkeit galt dem Gleiten seiner Finger, doch dann saugte er fest an ihrer Knospe und katapultierte sie in einen Wirbel von Empfindungen, der alles überstieg, was sie je erlebt hatte.


    »Genau so«, flüsterte er und holte sie langsam zurück, mit weniger drängenden Zungenschlägen und langsameren Bewegungen der Finger.


    Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, wie er sich von ihr löste und aufstand, um ein Kondom zu holen. Er streifte es sich über und kehrte zu ihr zurück.


    »Erde an Grace, bist du noch da?«


    Aufgeschreckt aus dem Trancezustand, in den sie abgeglitten war, wurde ihr plötzlich bewusst, was gleich geschehen würde. Endlich.


    Besorgt runzelte er die Stirn. »Alles in Ordnung?«


    Grace hob die Hand, um die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen zu glätten. »Sehr viel mehr als bloß in Ordnung. Und du?«


    Er grinste auf sie herab. »Mir geht’s blendend.«


    Für Grace war es eine erstklassige Gelegenheit, die Grübchen zu erforschen, die sie so faszinierten. Sein Kinn war glatt, frisch rasiert, und geduldig wartete er, während sie mit den Fingerspitzen all die Konturen und Oberflächen seines Gesichts erkundete.


    »Du bist so schön«, stellte sie nach einem langen Moment des Schweigens fest.


    Das Kompliment schien ihn zu verblüffen. »So was sollte ich zu dir sagen.«


    Im matten Licht sah Grace hoch und begegnete seinem Blick. »Gibt es irgendeine Regel, die besagt, wir dürften uns das nicht gegenseitig sagen?«


    »Nicht dass ich wüsste«, räumte er ein und küsste sie, während er sie mit der Spitze seines Glieds berührte.


    Grace holte scharf und tief Luft, als er langsam, aber sicher Stück für Stück in sie eindrang, während er sie weiter mit intensiven, berauschenden Küssen ablenkte. Sein großer Körper vibrierte vor Anspannung, zweifellos aufgrund der Anstrengung, die es ihn kostete, sich langsam zu bewegen.


    Niemals würde sie in Worte fassen können, was für ein exquisites Gefühl es war, als Evan McCarthy so zärtlich und vorsichtig in sie eindrang. Genau so sollte es sein, dachte sie, als sie ihn in sich aufnahm. Zwischen Liebenden sollten Zärtlichkeit und Vorsicht und Emotionen und ehrlicher Respekt herrschen.


    Bis heute, bis zu diesem Moment, war sie enttäuscht gewesen, dass es so lange gedauert hatte, bis sie Sex hatte. Jetzt war sie froh, dass sie auf Evan gewartet hatte, denn nicht im Traum hätte sie sich vorstellen können, das mit einem anderen zu tun.


    Ihre Hände suchten sich ihren Weg zu seinem Hintern, und als sie ihn knetete, entlockte sie ihm aufs Neue ein gequältes Stöhnen. Danach schien er ein wenig die Beherrschung zu verlieren, bewegte sich schneller, in kurzen Stößen, rein und raus, bis er ganz in ihr war.


    »Ist alles okay?«, fragte er und schaute sie an.


    »Viel besser als okay.« Nichts hatte sich je so angefühlt. Sie war auf Schmerzen gefasst gewesen, doch dies war purer Genuss.


    »Gut«, sagte er und unterstrich die Aussage mit einem weiteren Kuss. Er schob das Becken vor, drang noch tiefer in sie ein und traf einen empfindsamen Punkt in ihrem Inneren.


    Grace schnappte nach Luft. »Mach das noch mal.«


    »Was? Das hier?« Er stieß an denselben Punkt, tat es wieder und wieder, bis die Spannung ins Unerträgliche wuchs und schließlich barst.


    Mit einem spitzen Schrei ritt sie eine Woge überwältigender Lust.


    Evan packte sie an den Hüften und bewegte sich immer schneller in ihr, bis er den Kopf in den Nacken warf und heftig kam. Schließlich sank er auf sie.


    Grace legte die Arme um ihn, streichelte ihm übers Haar und über den Rücken, während seine Atmung langsam wieder normal wurde.


    »Das war unglaublich«, erklärte er lange Zeit später.


    »Ja.«


    »Davon will ich auf jeden Fall in nächster Zukunft eine Wiederholung.«


    Auch wenn Grace etwas Sorge hatte, sie könnte nachher wund sein, hatte sie gegen eine zweite Runde nichts einzuwenden, wenn die auch nur annähernd so gut war wie die erste. »Ich auch.«


    »Lass mir noch eine Minute, mich vom ersten Mal zu erholen, dann sehen wir mal, was wir da tun können.«


    Das entlockte Grace ein perlendes Lachen.


    Evan stieß das Becken nach vorn und rief ihr in Erinnerung, dass er noch immer in ihr war.


    Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, begierig, den engen Kontakt aufrechtzuerhalten.


    So blieben sie für einen langen Moment liegen, bis er ihr einen Kuss gab und sich aus ihrer Umarmung löste, um sich um das Kondom zu kümmern. Sofort war er wieder da, glitt neben ihr ins Bett und deckte sie beide zu. Wie sie so dalag, den Rücken an seine Brust geschmiegt, war Grace nie zufriedener gewesen – oder befriedigter.


    »Du hättest es mir übrigens ruhig sagen können.«


    Grace blieb beinahe das Herz stehen. »Was?«


    »Dass es dein erstes Mal war.«


    »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


    »Nein, Süße, nicht im Geringsten«, versicherte er ihr und drückte ihr zur Bekräftigung die Lippen auf die Schulter. »Aber dann wäre ich vorsichtiger gewesen. Das ist alles.«


    »Du warst perfekt. Es war perfekt.« Sie hielt seine Hand fest umklammert an ihre Brust gedrückt, dann zwang sie sich, zu fragen: »Woran hast du es gemerkt?«


    »Da war ein bisschen Blut am Kondom.«


    Aus irgendeinem Grund war ihr das peinlich, was angesichts dessen, was zwischen ihnen geschehen war, nicht einer gewissen Ironie entbehrte. »Ich weiß, dass ich es dir hätte sagen sollen, aber das lässt sich nicht so wirklich unauffällig in eine Unterhaltung einflechten.«


    »Solange es für dich in Ordnung ist, ist es das auch für mich.« Er zog sie fester an sich, wodurch Grace seine Erektion an ihrem Po fühlte.


    »Das hat ja nicht lange gedauert«, bemerkte sie mit einem kleinen Lachen.


    »Wir sollten es nicht gleich noch mal tun. Sonst bist du morgen wund.«


    Sie griff hinter sich, um ihn zu massieren, und spürte, wie er noch härter wurde.


    »Grace …«


    Noch war sie nicht bereit, ihre perfekte Nacht enden zu lassen. »Ich will es noch mal tun. Ist mir egal, ob ich wund werde.«


    »Morgen wird es dir nicht mehr egal sein.«


    »Willst du etwa nicht?«, fragte sie im anzüglichsten Ton, den sie zustande brachte, während sie die Hand wegnahm und ihren Hintern an seine Härte presste. Sein Schaft ruhte perfekt in ihrer Pospalte.


    »Gott, Grace, dir zu widerstehen ist echt nicht leicht.« Er löste sich gerade lange genug von ihr, um ein neues Kondom überzustreifen. »Bleib so«, wies er sie an, die Hand auf ihrer Hüfte, und arrangierte sie genau so, wie er sie haben wollte.


    Als er von hinten in sie eindrang, entfuhr ihr ein überraschter Ausruf, allein wegen der aufregenden neuen Position.


    »Tut dir irgendwas weh?«


    »Nein«, antwortete sie und fasste nach seiner Hand. »Es fühlt sich unglaublich an.«


    Ermuntert von ihren Worten drehte Evan sie so, dass sie auf allen vieren war und er sich hinter ihr befand. Die alte Grace hätte sich Gedanken darüber gemacht, dass er ihren Hintern sah, doch die neue Grace konnte sich auf nichts als das herrliche Gefühl konzentrieren, wie er sich in ihr bewegte.


    Dann griff er um ihren Körper und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle, während er in sie glitt, mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang.


    Halt suchend klammerte Grace sich ins Laken, während er ihr Stoß für Stoß den Verstand raubte. Langsam fürchtete sie, ihre perfekte Nacht würde sie für den Rest ihres unperfekten Lebens verfolgen. Wo sollte sie jemals einen zweiten Mann finden, bei dem sie sich so fühlte wie bei Evan? Geschätzt und beschützt und verehrt und angebetet?


    Als er sie langsam zu einem weiteren überwältigenden Orgasmus brachte, wuchs in Grace die Sorge, wie um alles in der Welt sie ihn am nächsten Morgen ziehen lassen sollte.

  


  
    KAPITEL 14


    Nach dem bösen Anruf von Justin hätte Laura nicht damit gerechnet, den Großteil des Abends lachend zu verbringen. Owen hatte sie überredet, sich eine extragroße Pizza Bolognese mit Salami und Schinken mit ihm zu teilen – das Baby brauche Proteine, hatte er behauptet. Laura hatte eher den Verdacht, dass er Proteine brauchte.


    Auf dem Rückweg zum Hotel schleppte er sie in die Videospielhalle und kaufte hundert Münzen. Er bestand darauf, dass sie jede einzelne davon verbrauchten, bevor sie den Laden wieder verließen. In ihrem ganzen Leben hatte Laura noch nicht so viel geschossen oder Sachen in die Luft gejagt oder wilde Verfolgungsjagden hingelegt wie heute. Außerdem konnte sie sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal Tränen gelacht hatte. Sachen in die Luft zu jagen hatte durchaus eine befreiende Wirkung, entschied sie – vor allem mit Owen, der sie noch anstachelte.


    Laura versuchte sich einzureden, es hätte nichts zu bedeuten, dass er einen Arm lose um ihre Schultern gelegt hielt, als sie durch die Stadt in Richtung Hotel schlenderten. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr gerieten ihre Gefühle in Bezug auf ihn durcheinander. Nach allem, was sie gerade mit ihrem Ehemann durchgemacht hatte, war ein Techtelmechtel mit einem Mann ohne festen Wohnsitz – und ohne die Absicht, sich einen zuzulegen – das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Auch wenn er der anziehendste Mann war, dem sie je begegnet war.


    Doch die Vorstellung, keine Zeit mehr mit Owen zu verbringen, machte sie traurig, und sie hatte es satt, ständig traurig zu sein. »Du musst zu deinem Auftritt«, erinnerte sie ihn.


    »Ein bisschen Zeit hab ich noch.«


    »Aber nicht viel.«


    »Du klingst schon jetzt wie eine Mom«, gab er zurück, und in seiner Stimme schwang ein Lachen mit.


    »Entschuldige. Ich wollte nicht …«


    Er blieb stehen und wandte sich ihr zu, den Arm weiter um sie gelegt. In dieser neuen Position waren sie einander näher als je zuvor.


    Lauras Herz begann zu hämmern.


    »Ich hab dich nur aufgezogen, Prinzessin.«


    »Weiß ich doch.« Peinlich berührt spürte Laura, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Diese verfluchten Hormone!


    »Ach Süße, nicht …«


    Laura sehnte sich danach, ihn zu küssen, wie sie sich noch nie nach etwas gesehnt hatte. Alarmiert von dieser Reaktion auf ihn löste sie sich aus seiner Umarmung und marschierte in Richtung Hotel. Sie brauchte Abstand und Zeit für sich, bevor sie etwas tat, das sie bereuen würde.


    »Laura! Warte!« Mit langen Schritten lief er ihr hinterher.


    Sie hastete die Stufen zur Veranda hoch. Ihr zitterten die Finger, und der blöde Schlüssel verweigerte schon wieder den Dienst.


    Seine Hände auf ihren Schultern hätten ihr beinahe den Rest gegeben. Sie ließ den Kopf nach vorn fallen und rang um Fassung. Schließlich wandte sie sich zu ihm um, wollte sich für ihr absonderliches Benehmen entschuldigen. Bevor sie die richtigen Worte fand, legte er ihr die Hände an die Wangen und nahm ihr den Atem mit dem eindringlichen, hungrigen Blick, mit dem er sie betrachtete. Und dann trafen seine Lippen auf ihre, weich und zärtlich und zurückhaltend.


    Laura legte eine Hand an seine Brust, um ihn von sich zu schieben, doch dann neigte er ein winziges bisschen den Kopf und verwandelte den Kuss von sanfter Glut in loderndes Feuer.


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie an seinen Lippen. Aber oh, wie sehr sie es wollte! »Owen …«


    »Tut mir leid.« Er lehnte die Stirn gegen ihre und schien sich zu sammeln. »Ich konnte nicht einen Moment länger warten, herauszufinden, ob es so großartig ist, wie ich es mir vorgestellt hab.«


    Laura wusste, sie sollte nicht nachfragen. »Und, war es das?«


    Leise lachend antwortete er: »Was denkst du?«


    »Wir wollen unterschiedliche Dinge vom Leben. Ich kann mich nicht schon wieder in die nächste Enttäuschung stürzen. Ich kann einfach nicht.«


    »Das verstehe ich.«


    »Tust du das? Wirklich?«


    »Ja, ich verstehe dich voll und ganz.«


    »Mein Leben ist im Augenblick ein solches Chaos. Ich muss mich auf das Baby und das Hotel konzentrieren. Du ziehst bald wieder weiter, und … ich kann das nicht. Es tut mir leid.«


    »Ist schon klar, Prinzessin, aber ich bereue nicht, dass ich dich geküsst hab.«


    »Es war ein guter Kuss.«


    Das hob seine Stimmung. »Ach ja?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, seinem Blick zu begegnen, als sie nickte. »Aber es darf nicht wieder vorkommen.«


    »Ich weiß.«


    »Sind wir immer noch Freunde?«, fragte sie und hatte das Gefühl, ihr Leben hinge von der Antwort auf diese eine Frage ab.


    »Natürlich sind wir das. So einfach wirst du mich nicht los.«


    Erleichterung durchströmte Laura, dass ihr die Knie weich wurden. »Gut.«


    Er griff um sie herum, vollführte seinen Schlüsseltrick und stieß die Tür auf.


    »Wie machst du das?«


    »Hab ich dir doch gesagt – es muss aus dem Handgelenk kommen.«


    »Aus deinem vielleicht. Meins scheint dem Schloss nicht zu passen.«


    »Was kann einem an diesem Handgelenk nicht passen?« Er nahm es und drehte es leicht. »So musst du das machen.«


    Als sein Daumen die Pulsader streifte, war sie plötzlich atemlos und sehnsüchtig und bekam Angst, dass ihre wackelige Selbstbeherrschung nicht standhalten würde. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und trat einen Schritt von ihm weg. »Sehen wir uns morgen früh?«


    »Jap.«


    »Viel Spaß heute Abend bei der Arbeit.«


    »Du kommst hier allein zurecht?«


    »Ich schaff das schon. Daran sollte ich mich ohnehin gewöhnen, nicht wahr? Shane kommt erst im Dezember her.« Das war ihr Bruder. »Bis dahin werde ich also ein paar Wochen allein sein, wenn du im Oktober abgereist bist.«


    Seine normalerweise sonnige Stimmung verdüsterte sich. »Die Vorstellung, dass du hier in der Nachsaison ganz allein hockst – und schwanger –, gefällt mir gar nicht.«


    »Du überlegst es dir doch nicht noch mal anders mit dem Jobangebot für mich, oder?« Das konnte er ihr unmöglich antun, nachdem sie ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, um auf die Insel zu ziehen.


    »Nein, sei nicht albern. Der Job gehört dir, solange du ihn haben willst.«


    »Woher willst du wissen, dass ich das überhaupt kann?«


    »Daran hege ich keinerlei Zweifel, sonst hätte ich meinen Großeltern gar nicht erst geraten, dich einzustellen.«


    »Danke für dein Vertrauen, aber ob eine diplomierte Kunsthistorikerin dazu geeignet ist, ein Hotel zu führen, wird sich erst noch herausstellen.«


    »Ich habe vollstes Vertrauen in dich.«


    »Danke sehr«, sagte sie und kam sich ganz klein vor angesichts seiner Unbeirrbarkeit. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«


    »Gönn dir eine Mütze Schlaf, Prinzessin. Diese dunklen Augenringe gefallen mir gar nicht. Du übernimmst dich in letzter Zeit.«


    Hatte sie schon je irgendjemand so aufmerksam beobachtet oder sich so um sie gesorgt? Abgesehen von ihrem Vater und der Mutter, an die sie sich kaum erinnerte, fiel Laura niemand ein. Während sie die Stufen hochging, wurde ihr klar, dass sie im Hinblick auf den hinreißenden, sexy, fürsorglichen Owen Lawry sehr vorsichtig sein musste.


    Wirklich äußerst vorsichtig.
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    Owen blickte ihr hinterher, wie sie die Treppe emporstieg, und wünschte, er könnte sie begleiten und ins Bett bringen. Er wollte bei ihr bleiben, bis sie einschlief, bis er sicher sein konnte, dass die Dämonen, die sie tagsüber plagten, sie in Frieden ließen, damit sie etwas bitter nötige Erholung bekam.


    Sobald er sie vorhin an der Tür entdeckt hatte, war ihm angesichts ihrer geknickten Haltung klar gewesen, dass die vergangenen zehn Tage ihr einen schrecklichen Preis abgefordert hatten. Auf einmal umgab sie eine Aura der Zerbrechlichkeit, die bei ihrer ersten Begegnung nach der Hochzeit ihrer Cousine Janey noch nicht da gewesen war. Die tiefvioletten Schatten unter ihren Augen verrieten unübersehbar, dass sie einige schlaflose Nächte gehabt hatte.


    Am liebsten wäre er aufs Festland gefahren, hätte ihren Versager von einem Ehemann aufgespürt und ihm mit den Fäusten die Lichter ausgeschlagen für die Qualen, die Laura seinetwegen litt. Ein Kerl, der das Glück hatte, Laura McCarthy zur Frau zu haben, hätte keinen Bedarf an anderen Frauen haben sollen.


    Owen schnappte sich seine Gitarre und eine Kapuzenjacke und ging zu seinem VW-Bus, während er an den Abend zurückdachte, den er mit ihr verbracht hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er zuletzt solchen Spaß gehabt hatte, dabei hatten sie nichts Aufregenderes getan, als Pizza zu essen und Videospiele zu spielen.


    Sie war angenehme Gesellschaft, lustig, lachte viel und sah liebreizend aus mit ihrem blonden Haar, den sanften blauen Augen und der makellosen Haut. Und dieser Kuss, Mann … Das hatte er sich schon eine ganze Weile ausgemalt. Natürlich verstand er, warum sie nicht zulassen konnte, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass ihm sein Leben gefiel, wie es war. Von einem Auftritt zum nächsten, all seine Besitztümer in dem alten Bulli verstaut, der ihm als Zuhause diente, wenn er nicht auf der Insel war.


    Er hatte kein Interesse daran, sich an eine Frau zu binden, erst recht nicht an eine, die schwanger von einem anderen war. Da waren die Schwierigkeiten vorprogrammiert. Was würde ihr Mann tun, wenn er erfuhr, dass es ein Kind gab? Er hatte ohnehin schon erklärt, er werde die Scheidungspapiere nicht unterzeichnen.


    Dieses Chaos konnte Owen ungefähr so gut brauchen wie ein Loch im Kopf. Bis er am McCarthy’s angekommen war und sein Mikro auf der Bühne vor der Tiki-Bar aufgebaut hatte, war er so weit, dass er sich eingeredet hatte, er wolle gar nicht mehr von ihr. Ein paar fantastisch lustige Stunden und ein umwerfender Kuss reichten nicht, um ein ganzes Leben zu verändern.


    Es war nur so: Noch während er das dachte, wurde ihm unwohl, und er fühlte sich ruhelos bei der Vorstellung, über den Winter zu verschwinden und sie monatelang nicht zu sehen. Doch er war nicht bereit, sich mit diesen verstörenden Gefühlen weiter auseinanderzusetzen, und schwor sich, die nachdenkliche Stimmung abzuschütteln. Laura war nicht sein Problem, und er täte gut daran, das im Gedächtnis zu behalten.


    Als er mit dem feuchtfröhlich gestimmten Publikum der Bar scherzte und die ersten Akkorde von »Please Come to Boston« spielte, tat ihm der Kerl in dem Song leid. Ein ums andere Mal flehte er seine Liebste an, zu ihm in die Stadt zu kommen, in der er sich gerade aufhielt, indem er jede neue Station, an die ihn seine Gesangskarriere führte, in den höchsten Tönen anpries. Dieser Kerl war jämmerlich, und Owen schwor sich, nie so zu werden. Auf keinen Fall. Er war ungebunden und sorglos, und so würde es auch bleiben.
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    Linda McCarthy war bereits bei ihrer zweiten Tasse Kaffee, als ihr Mann sich endlich auch unten blicken ließ. Er hatte sich geduscht, rasiert und war seinem drahtigen grauen Haar erfolgreich mit dem Kamm zu Leibe gerückt. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie einige Stoppeln, die dem Rasierer entgangen waren – nicht dass sie töricht genug gewesen wäre, das ihm gegenüber zu erwähnen.


    In seinem Gang lag eine ungewohnte Leichtigkeit, die sie mit Optimismus erfüllte, als er sich einen Kaffee eingoss.


    »Mach dich bitte für sechs Uhr heute Abend fertig …«


    »Grant hat angerufen …« Sie stockte, als seine Worte zu ihr durchdrangen. »Was hast du gesagt? Fertig wofür?«


    »Ich hole dich um sechs ab und führe dich aus.«


    Lindas Herz setzte zu einem albernen kleinen Freudentanz an, als für einen Moment der sexy junge Mann aufblitzte, der vor vierzig Jahren mit alarmierender Leichtigkeit ihr Herz im Sturm erobert hatte. »Wohin gehen wir?«


    »Das ist eine Überraschung, aber zieh dir Jeans an, und nimm was Warmes mit. Keine schicken Sachen.«


    »Ähm, okay. Klar.« Sie würde alles mitmachen, was er wollte, solange es bedeutete, dass sie ein paar schöne Stunden miteinander verbrachten.


    »Also, was wolltest du von Grant erzählen?«, hakte er nach.


    »Er schmeißt zusammen mit Stephanie heute Abend eine spontane Abschiedsfeier für Abby.«


    Big Mac hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Grant und Stephanie veranstalten eine Party für Abby?«


    So, wie er das sagte, musste auch Linda lächeln. Ja, es mochte seltsam erscheinen, dass ihr Sohn und seine neue Freundin eine Party für seine Exfreundin organisierten, aber zugleich fand Linda es wirklich lieb von den beiden, Abby einen anständigen Abschied zu bereiten. »Ich habe dasselbe gedacht, aber er hat nur gesagt, irgendjemand müsse es schließlich tun, und warum dann nicht sie?«


    »Diese zwei haben in der kurzen Zeit wirklich eine Menge geschafft.«


    »Sie sind eben bis über beide Ohren verliebt«, gab Linda lächelnd zurück. Es tat ihr gut, zu sehen, wie ihre Kinder eins nach dem anderen liebevolle Partner fanden, sich niederließen und Familien gründeten. Drei hatten es geschafft, blieben noch zwei. »Wo wir gerade bei Verliebten sind – Evan ist letzte Nacht nicht mehr nach Hause gekommen. Mir hat er erzählt, er würde mit Owen an der Tiki-Bar spielen und den Rest des Abends mit ihm verbringen, aber Doro Chase hat mir verraten, dass sie ihn zusammen mit einer Frau im Lobster House gesehen hat. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass es Grace war, das Mädchen, das letztes Wochenende hier übernachtet hat. Erinnerst du dich?«


    »Natürlich erinnere ich mich. Hübsches Ding.«


    »Sehr hübsch. Grant hat mir berichtet, dass sie gestern wieder auf die Insel gekommen ist, um Evan das Geld zurückzuzahlen, das er ihr geliehen hat, damit sie nach Hause kommen konnte, nachdem ihre Verabredung sie auf der Insel hatte sitzen lassen.«


    »Interessant.«


    »Freut mich, dass du das auch so siehst. Ich fand sie wundervoll für ihn.«


    »Also Lin, immer langsam mit den jungen Pferden. Bloß weil er mit einem Mädchen essen war …«


    »Und die ganze Nacht weggeblieben ist.«


    »… und die ganze Nacht weggeblieben ist, heißt das nicht gleich, dass der Junge sein Leben umkrempelt.«


    »Dasselbe hätten wir von Mac gesagt, bis ihm plötzlich Maddie über den Weg gelaufen ist«, erinnerte Linda ihren Ehemann. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt eine ihrer früher regelmäßigen Unterhaltungen geführt hatten, bei denen sie sinnierte und Pläne für das Leben ihrer Kinder schmiedete, während er sie davon abhielt, etwas zu tun, das sie später bereuen würde. »Doro hat übrigens auch erzählt, dass sie Owen und Laura Arm in Arm durch die Stadt hat spazieren sehen.«


    »Ach, tatsächlich? Wie schön für Laura – und für Owen. Er könnte sich keine Bessere aussuchen als meine bezaubernde Nichte.«


    »Das sehe ich genauso, aber sie muss erst einmal über das hinwegkommen, was zwischen ihr und Justin vorgefallen ist, bevor sie sich in etwas Neues stürzt.«


    »Sie ist ein vorsichtiges Mädchen. Um die brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wenigstens wissen wir, dass Owen eine grundehrliche Haut ist, anders als dieser Waschlappen, den sie geheiratet hat.«


    »Mac! So redet man doch nicht!« Linda sagte, was er von ihr erwartete, musste aber den Drang unterdrücken, wie ein Schulmädchen zu kichern. Ihr geliebter Ehemann kehrte langsam zu ihr zurück, mit jedem Tag ein Stückchen mehr.


    »Ich sag nur, was ich denke.«


    »Warum hast du dir den Kaffee in den Thermobecher getan?«


    »In zehn Minuten holt mich Mac ab.«


    »Wohin wollt ihr denn?«


    »Kann ich dir nicht verraten. Ist ein Geheimnis.«


    Er sah so zufrieden mit sich aus, dass es Linda einige Anstrengung kostete, sich ihre Freude nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Sie konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was er vorhatte, aber sie würde sich hüten, überzureagieren oder sonst etwas zu tun, das den zerbrechlichen Frieden in Gefahr bringen könnte. »Und was haben wir heute Abend vor?«


    Er kam zu ihrem Stuhl herüber, stützte sich mit der gesunden Hand auf der Lehne ab und beugte sich vor, bis er dicht vor ihrem Gesicht war.


    Überrascht von seiner beinahe raubtierhaften Miene hielt Linda den Atem an.


    »Netter Versuch, Liebste, aber da wirst du noch ein wenig Geduld haben müssen.« Er gab ihr einen langsamen Kuss.


    Linda wünschte, er würde noch etwas länger so nah bei ihr bleiben, legte ihm eine Hand in den Nacken und vertiefte den Kuss.


    Als er sich schließlich von ihr löste, ging sein Atem merklich schwerer.


    »Das war hinterlistig«, tadelte er sie mit einem sexy Grinsen.


    Sie lächelte. »Vom Besten gelernt.«


    Das schien ihm zu gefallen. »Wir sehen uns um sechs?«


    »Ich werde bereit sein. Hab ich erwähnt, dass Grant und Stephanie gefragt haben, ob sie die Party für Abby hier veranstalten können?«


    »Kein Problem«, sagte er und küsste sie ein letztes Mal. »Wir werden nicht da sein.«

  


  
    KAPITEL 15


    Noch vor Tagesanbruch verließ Evan das Beachcomber, machte sich auf zu den Klippen an der Südspitze der Insel und setzte sich ins Gras, um den Sonnenaufgang zu betrachten. Stunden später saß er immer noch da und versuchte, zu begreifen, was zum Teufel in jenem kleinen Hotelzimmer geschehen war.


    Er hatte eine Menge Sex im Leben gehabt, aber der Begriff »Sex« wurde dem, was sich zwischen ihm und Grace abgespielt hatte, nicht gerecht. Mit ihr war der »Akt« eher wie eine religiöse Erfahrung gewesen. Schon beim Gedanken daran wurde er hart und wollte mehr.


    »Himmelherrgott noch mal«, fluchte er in die Morgenbrise. »Jetzt mach aber mal halblang!«


    Evan fühlte sich, als hätte eine fremde Macht ihn ohne seine Erlaubnis übernommen und im Innersten verändert. Die unheimliche Vorstellung steigerte nur noch die Beunruhigung, die ihn quälte, seit er vorhin in ihren Armen aufgewacht war.


    Als ihm wieder eingefallen war, wo er war – und mit wem –, war sein allererster Gedanke gewesen, da bloß schnell rauszukommen, bevor es noch komplizierter wurde. Was hatte er sich dabei gedacht, die ganze Nacht mit ihr zu verbringen? Er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass sie anders war als die meisten Frauen. Sie war nicht nur unschuldig – in jeder Hinsicht, dachte er mit einem innerlichen Stöhnen –, sondern schlicht zu lieb und gutherzig, um sich mit Kerlen wie ihm herumzutreiben.


    Unvermittelt schüttelte ihn ein Niesanfall, und seine tränenden Augen riefen ihm in Erinnerung, dass eine pollenübersäte Wiese der letzte Ort war, an dem ein allergischer Mensch sich auf dem Höhepunkt der Heuschnupfen-Saison herumtreiben sollte.


    Die Ellbogen auf die Knie gestützt, fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, während ihm Melodiefetzen und Textzeilen durch den Kopf wirbelten. Die Worte waren weicher und kamen mehr von Herzen als sonst, was seine Beunruhigung nur noch verstärkte. Eine Nacht mit Grace, und er wurde zum Dichter, Himmel noch eins!


    So ging das nicht. So konnte es einfach nicht weitergehen. Wütend auf sich selbst und auf sie und auf die Pollen, die ihn um diese Jahreszeit so plagten, stand er auf und klopfte sich Gras und Erde von der zerknitterten Hose. Während er den Pfad hinunter zur Straße stapfte, fragte Evan sich, ob sie wohl schon wach war. Fragte sie sich, wohin er verschwunden war – und warum? Erwartete sie, dass er sie anrief und sich für heute wieder mit ihr verabredete?


    Hoffentlich nicht, denn das kam nicht infrage. Auf keinen Fall konnte er noch mehr Zeit mit ihr verbringen, nicht wenn er danach so aufgewühlt und durcheinander war. Machte ihn das zum Arschloch? Vermutlich, aber wenigstens hatte er sie nicht ohne Geld und Unterkunft auf einer Insel ausgesetzt.


    Er hatte von Anfang klargestellt, was sie von ihm erwarten konnte – und was nicht. Er schuldete ihr rein gar nichts. Bloß weil der Sex einfach unglaublich gewesen war, änderte das nichts an Evans grundsätzlichem Wesen. Das würde er nicht zulassen.


    Trotz des heißen, feuchten Morgens nahm er den langen Weg zu seinem Elternhaus in North Harbor und mied die Innenstadt und damit jede Möglichkeit, Grace über den Weg zu laufen. Morgen würde sie wieder abreisen, und bis dahin würde er sich vom Stadtzentrum fernhalten. Wenn ihn das zum Feigling machte, dann sollte es eben so sein. Er hatte nicht die Absicht, sie je wiederzusehen.
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    Sobald sie aufwachte, wusste Grace, dass sie allein war. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, mit einer Hand über die andere Seite des Bettes zu tasten, nur um sicherzugehen. Die Laken waren kühl. Er war schon eine Weile fort. Vielleicht hatte sie das Ganze nur geträumt. Dann drehte sie sich auf den Rücken, und jeder einzelne Muskel schrie protestierend auf. Es war definitiv kein Traum gewesen.


    Erfüllt von einer tiefen Zufriedenheit seufzte sie und durchlebte noch einmal die überwältigende Nacht mit Evan. Auch wenn sie heute Morgen an einigen pikanten Stellen wund war, hätte sie nichts an dem ändern wollen, was zwischen ihnen geschehen war.


    Sie fragte sich, ob er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, stand auf und zog sich einen Morgenmantel über, um sich in dem kleinen, aber schön ausgestatteten Zimmer umzusehen. Durch das offene Fenster ertönte vom Fähranleger auf der anderen Straßenseite das Nebelhorn des Neun-Uhr-Boots, begleitet vom Krächzen der Möwen. Als sie weder einen Zettel noch sonst irgendein Zeichen fand, dass Evan je hier gewesen war, tat sie die Enttäuschung mit einem Schulterzucken ab und ging ins Bad. Mit einem Blick auf die frei stehende Badewanne mit den Löwenfüßen beschloss Grace, dass ein schönes langes Bad im heißesten noch auszuhaltenden Wasser jetzt genau das Richtige für ihre schmerzenden Muskeln wäre.


    Einige Minuten später lag Grace im dampfenden Wasser und überlegte, ob er wohl anrufen würde, um sich für heute mit ihr zu verabreden. Natürlich hätte sie ihn genauso gut anrufen können, aber in der Hinsicht war sie altmodisch und entschied, darauf zu warten, dass er den ersten Schritt machte. Als sie daran dachte, ihn wiederzusehen, sprudelten ihre Gefühle nur so über – Begeisterung und Aufregung und Unruhe und Nervosität. Würde ihr lockerer Umgang sich in Luft auflösen, jetzt, wo sie miteinander geschlafen hatten? Was würde er sagen? Was sollte sie sagen? Würde sie ihm überhaupt in die Augen schauen können nach dem, was sie letzte Nacht getan hatten?


    Grace beschloss, dass sie Hilfe brauchte, um zu sortieren, was das alles zu bedeuten hatte – und so peinlich es auch werden würde, das einzugestehen: Sie schuldete Stephanie fünfzig Mäuse. Laura war am schnellsten erreichbar, gleich gegenüber im Sand & Surf. Hoffentlich war sie heute Vormittag zu Hause und hatte Zeit für eine Unterhaltung.


    Grace zog den Stöpsel und nahm sich ein Handtuch. Auch wenn sie nur ungern das Hotel verließ und damit womöglich einen Anruf von Evan verpasste, der ihre Handynummer nicht hatte, brauchte sie jemanden, mit dem sie reden konnte. Außerdem musste sie sich mit den Golds zusammensetzen, um den Kauf und die Vertragsdetails zu besprechen.


    In ihrem Koffer fand sie ein Kleid, das sie für ihre neue Garderobe nach dem Gewichtsverlust gekauft hatte. Bisher hatte sie es noch nicht getragen, doch als der seidige Stoff sich an ihre neue, schlankere Figur schmiegte, fühlte Grace sich begehrenswerter als je zuvor. Das hatte sie Evan zu verdanken. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, nicht nur wunderschön zu sein, sondern auch geschätzt und sexy.


    Als sie in ihre Sandalen schlüpfte, konnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.
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    Owens erster Gedanke nach dem Aufwachen – später als sonst – war, dass er Laura noch einmal küssen wollte. Dringend. Und so lag er im Bett, starrte auf einen Wasserfleck an der Decke und ging all die Gründe durch, aus denen das nicht passieren durfte. Doch dieses Wissen änderte nichts daran, dass er mehr von ihr wollte. Im Laufe des langen Abends an der Tiki-Bar war er gezwungen gewesen, seine Pläne, sich von ihr fernzuhalten, zu verwerfen und sich einzugestehen, dass er rettungslos in sie verschossen war.


    Die zehn Tage, als sie aufs Festland gefahren war, um ihre Ehe aufzulösen und ihr altes Leben zusammenzupacken, waren zehn der längsten Tage seines Lebens gewesen. Unaufhörlich hatte ihn die Vorstellung gequält, was sie durchmachen musste, und er verspürte das Bedürfnis, alles nur Menschenmögliche zu tun, damit es für sie erträglicher wurde.


    Als er sie gestern im Hotel gesehen hatte, endlich zurück, war das einer der besten Momente seines Lebens gewesen, und das jagte ihm eine Heidenangst ein. Es stand ihm nicht zu, sich so über den Anblick einer Frau zu freuen, die technisch gesehen noch mit einem anderen verheiratet war, ganz zu schweigen davon, dass sie von diesem anderen Kerl auch noch schwanger war. Noch weniger stand es ihm zu, sie nackt unter sich in seinem Bett haben zu wollen, so viel war sicher!


    »Uff«, stöhnte er, stand auf und schüttelte den Kopf, um die Spinnweben einer unruhigen Nacht daraus zu vertreiben. »Denk nicht mal dran. So weit wird es nie kommen, Mann.«


    Er duschte rasch, fuhr sich mit den Fingern durch das widerspenstige Haar und schlüpfte in Shorts und ein T-Shirt. Als er die Stufen zu Lauras Apartment im zweiten Stock nahm, sagte er sich, dass er nur nach ihr sehen und sich vergewissern wollte, dass sie immer noch Freunde waren, nachdem er mit seinem Kuss die Grenze überschritten hatte.


    Auf dem gesamten Weg nach oben gingen ihm Grants Worte von gestern durch den Kopf, als er davon gesprochen hatte, sich nicht das Wichtigste im Leben entgehen zu lassen. Seine Beine fühlten sich an wie Blei.


    Auf dem Treppenabsatz hielt er inne, als er die verräterischen Würgelaute hörte. Diese verfluchte Morgenübelkeit! Damit hatte Laura schwer zu kämpfen.


    Heute allerdings hörte er neben dem üblichen Würgen auch Schluchzen. »Meine arme Kleine«, flüsterte er, als ihm bewusst wurde, dass ihr Schmerz auch seiner geworden war. Wie und wann war das denn passiert? Er hatte keine Ahnung. »So was sollte niemand allein durchstehen müssen.«


    Da er wusste, wie unangenehm es ihr war, wenn er sie in diesem Zustand sah, blieb er lange Zeit vor der Tür stehen. Lange genug, um eine Entscheidung zu treffen, die er wahrscheinlich noch bereuen würde. Er zog sein Handy aus der Tasche und suchte die Nummer des Geschäftsführers der Bar in Boston heraus, wo er vom Columbus Day bis Weihnachten für zwei Tage die Woche sowie die Wochenenden engagiert war. Es war ein guter Auftrag, auf den er sich normalerweise freute.


    »Hey, Jerry, hier ist Owen Lawry.«


    »Owen! Wie steht’s bei dir?«


    »Hör mal, mir ist was dazwischengekommen. Für diesen Herbst muss ich leider absagen. Tut mir echt leid, dass das so kurzfristig kommt.« Owen zweifelte nicht daran, dass Jerry eine lange Liste verfügbarer Musiker hatte, die mit Freuden einspringen würden.


    »Ach, verdammt! Echt schade. Unsere Gäste lieben dich. Nichts Ernstes, hoffe ich?«


    Als er an seine zarte Prinzessin und die dunklen Schatten unter ihren Augen dachte, die ihm gestern Abend solche Sorgen bereitet hatten, begriff er, dass er verloren war. »Leider könnte es das durchaus sein.«


    »Tut mir echt leid, das zu hören. Falls sich irgendwas ändert, weißt du ja, wie du mich erreichst. Bei uns bist du immer willkommen, Owen.«


    »Danke für dein Verständnis. Ich weiß das zu schätzen.«


    »Pass auf dich auf.«


    Kaum hatte Owen das Gespräch beendet und das Telefon wieder eingesteckt, da überfiel ihn die Panik. Was zum Teufel hatte er gerade getan?
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    Viel länger würde Laura die Morgenübelkeit nicht ertragen, die sie jeden Tag exakt zum selben Zeitpunkt überfiel. Manchmal war es nichts weiter als ein leichtes Unwohlsein, das sich mit ein paar Crackern beheben ließ, aber an den meisten Tagen – so auch heute – zog sich das Erbrechen über eine Stunde oder länger hin. Als sie schließlich nur noch trocken würgte, war sie so ausgelaugt, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich auf dem Badezimmerboden zu einer Kugel zusammenzurollen und zu warten, bis es vorüberging.


    So fand Owen sie.


    Laura unterdrückte ein Stöhnen, als sie bemerkte, dass er an der Tür stand. Sie fand es furchtbar, dass er ihr tägliches Kotzfest schon einmal miterlebt hatte. Das war mehr als genug.


    »Ist es vorbei?«, fragte er.


    »Fürs Erste.«


    Er bückte sich und hob sie vom Boden auf. »Na komm, Kleines.«


    Kraftlos lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, als er sie zum Bett trug.


    Nachdem er sie hineingelegt und zugedeckt hatte, ging er noch einmal ins Bad und kehrte mit einem angefeuchteten Waschlappen zurück, mit dem er ihr das Gesicht abwischte.


    Ohne die Augen zu öffnen, murmelte sie: »Du musst das nicht machen.«


    »Unsinn. Niemand zwingt mich hier zu irgendwas.«


    Eine Träne entwischte ihren geschlossenen Lidern und wurde fortgewaschen vom sanften Streicheln des Lappens auf ihrer Wange. Laura griff nach Owens freier Hand. Auch wenn sie wusste, dass sie sich nicht auf diese Weise auf ihn stützen sollte – vor allem nach dem, was gestern Abend geschehen war –, war er irgendwann zu ihrem Fels in der Brandung geworden. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich nicht auf ihn zu stützen.


    »Wie wär’s mit einer Tasse Tee? Ich mache ihn dir ganz schwach.«


    Laura öffnete die Augen und sah ihn mit unverhohlener Besorgnis auf sie herabblicken. »Das wäre schön. Danke.«


    »Ist doch klar.«


    Sie schaute ihm nach – groß, breitschultrig und gut aussehend auf jene zerzauste Weise, die sie immer verschmäht hatte, als sie noch auf der Suche nach einem adretten Heiratswilligen aus gutem Hause gewesen war. Und was hatte es ihr gebracht? Damals, vor Justin, hätte sie einen Mann wie Owen kein zweites Mal angesehen. Sein Haar war zu lang, und dauernd lief er unrasiert herum – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er stolz darauf war, in seinem Van zu leben, und weder einen sicheren Job noch einen festen Wohnsitz hatte.


    Und doch war er als Mann zehnmal besser als ihr Jura-Absolvent von einem Ehemann. Nein, damit tat sie Owen unrecht. Er war ein hundertmal besserer Mann als Justin.


    Owens Handy klingelte, und er nahm den Anruf in der Küche entgegen, während er darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann.


    Worum es ging, konnte Laura nicht ausmachen, doch das Brummen seiner tiefen Stimme vermittelte ihr ein wohliges Gefühl. Ihr wurden die Lider schwer, und schließlich schloss sie die Augen. Als sie die Matratze neben sich unter Owens Gewicht einsinken spürte, schreckte sie hoch und entdeckte ihn, den versprochenen Tee in der Hand.


    Er half ihr auf und machte es ihr auf einem Kissenberg bequem, den er hinter ihr aufstapelte.


    »Du verwöhnst mich viel zu sehr.«


    Er strich ihr eine entwischte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ein bisschen Verwöhnen hast du dir verdient.«


    »Owen … Wegen gestern Abend …«


    »Wir müssen nicht darüber reden, Prinzessin. Alles ist gut. Versprochen.«


    »Es ist nur …« Laura fuhr mit dem Finger über den Rand des Bechers, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich wollte, dass du weißt …«


    »Was denn, Süße?«


    Als er sie so nannte, schmolz sie innerlich sehnsüchtig dahin. Er wartete, was sie zu sagen hatte, als wäre nichts für ihn je wichtiger gewesen.


    Sie wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und fuhr fort: »Ich wollte nicht, dass du glaubst, es … hätte mir nicht gefallen. Dich zu küssen.« Sie zwang sich, den Blick zu heben und seinem zu begegnen, und entdeckte, dass er sie anstarrte. »So war es nämlich nicht.«


    »Oh. Tatsächlich?«


    »Wenn die Dinge anders lägen …«


    »Weißt du, was die gute Nachricht ist?«


    »Es gibt eine gute Nachricht?«, fragte sie auflachend.


    »Es gibt immer eine gute Nachricht, und in diesem Fall lautet sie, dass deine Situation nicht immer dieselbe sein wird wie heute. Wer weiß, was in ein oder zwei Monaten passiert, in sechs Monaten, in einem Jahr?«


    »Wohl wahr.« Sie konnte nur hoffen, dass alles besser werden würde. Schlimmer war sicher nicht möglich, oder?


    »Eben hat Grant angerufen. Es gibt eine Abschiedsfete für Abby heute Abend. Sie geht zu Cal nach Texas, weil er nicht zurückkommen kann, jetzt, wo es seiner Mutter nach dem Schlaganfall so schlecht geht.«


    »Grant schmeißt diese Fete für Abby?«


    »Zusammen mit Stephanie, wie es aussieht.«


    »Wow, das ist aber nett von den beiden. Was ist mit Abbys Laden?«


    »Ich hab gehört, Maddies Schwester Tiffany übernimmt den Pachtvertrag und macht nächsten Sommer ein neues Geschäft auf.«


    »So viele Veränderungen überall.«


    »Genau das versuche ich dir zu erklären. Dinge ändern sich. Das weißt du aus eigener Erfahrung. Im Augenblick machst du harte Zeiten durch, daran besteht kein Zweifel, aber es wird nicht immer so sein. Mit dem neuen Job und dem Baby hast du so wundervolle Dinge, auf die du dich freuen kannst.«


    Laura legte eine Hand auf seine viel größere. »Und neue Freunde.«


    Sein Lächeln verwandelte sein ganzes Gesicht. Sie fragte sich, ob er das wusste. »Auch das.« Er sah auf ihre Hände hinab. »Also, ähm, willst du mit mir auf Abbys Party gehen?« In der Frage lag ein Anflug von Schüchternheit und Unsicherheit, der Laura berührte.


    »Klar, sehr gern.«


    Er wirkte erleichtert, dass sie sich einverstanden erklärt hatte, ihn zu begleiten. »Wie geht’s deinem Bauch?«


    »Viel besser. Das ist immer so, nachdem ich mich einmal richtig ausgekotzt hab. Ich wünschte nur, das würde mich nicht jedes Mal so umhauen.«


    »Warum machst du nicht ein Nickerchen?«


    »Ich muss mich hier endlich an die Arbeit machen. Deine Großeltern haben mich nicht eingestellt, damit ich den halben Tag verschlafe.«


    »Du hast noch den ganzen Winter, um den Laden auf Vordermann zu bringen. Deine oberste Priorität ist jetzt, für dich und das Baby zu sorgen.«


    »Und du verrätst ihnen nicht, dass ich die Arbeit schleifen lasse?«, fragte sie mit einem neckenden Lächeln.


    Er führte ihre verschränkten Hände an seine Lippen und drückte einen zarten Kuss auf ihren Handrücken. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Dann ließ er sie los und setzte hinzu: »Ruh dich aus. Die Party geht um sechs los. Wir sehen uns ein paar Minuten vorher unten, ja?«


    »Klingt gut.«


    Er stand auf und ging Richtung Tür.


    »Owen?«


    Mit erhobener Augenbraue drehte er sich um.


    »Danke.«


    »Jederzeit, Prinzessin.«
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    Owen schloss die Tür hinter sich. Im Flur lehnte er sich an die Wand und ließ den Kopf nach hinten sinken, die Augen fest geschlossen, um das Bedürfnis zurückzudrängen, wieder da reinzugehen und sie in die Arme zu schließen, ihr zu zeigen, wie sehr es ihm gefallen hatte, sie zu küssen.


    Doch das durfte er nicht. Nein, er musste auf Distanz bleiben. Ihm entging die Ironie an der Sache keineswegs. Endlich war ihm eine Frau begegnet, von der er sich vorstellen konnte, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, und sie war nicht zu haben. Es war regelrecht komisch. Mr Ungebunden und Sorglos, zu Fall gebracht von einer Frau, die er nicht haben konnte.


    Hätte ihm vor einem Monat jemand erzählt, er würde sein Leben umstellen, um es nach einer Frau auszurichten, die mit einem anderen verheiratet und auch noch von dem Kerl schwanger war, hätte Owen sich kaputtgelacht. Und mittlerweile konnte er sich einen Tag ohne sie gar nicht mehr vorstellen. Lustig, was?


    »Ein echter Brüller«, murmelte er auf dem Weg nach unten.


    Als er in der Lobby ankam, öffnete sich die Tür am Haupteingang des Hotels, und Grace steckte den Kopf herein. »Oh, hi, Owen. Ich hab geklopft, aber niemand hat reagiert.«


    »Grace, komm rein. Was gibt’s?«


    »Ich hab mich gefragt, ob Laura vielleicht hier ist.«


    Er blickte hinüber zur Treppe. »Sie ist in ihrer Wohnung im zweiten Stock, aber ihr geht’s gerade nicht so gut.«


    »Ist es wegen des Babys?«, fragte Grace voller Anteilnahme.


    Es überraschte Owen, dass Laura ihren neuen Freundinnen von dem Baby erzählt hatte. Irgendwie hatte es ihm gefallen, dass es ihr kleines Geheimnis war – was lächerlich war. Mit ihm hatte das überhaupt nichts zu tun. »Morgenübelkeit. Die macht ihr richtig zu schaffen.«


    Grace verzog das Gesicht. »Das klingt ja furchtbar. Ich kann auch später wiederkommen.«


    »Für heute ist das Schlimmste überstanden.« Als hätte er irgendeine Ahnung über den Rhythmus von Laura McCarthys Morgenübelkeit. »Ein bisschen Gesellschaft tut ihr vielleicht sogar ganz gut.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Klar. Bestimmt würde sie dich sehen wollen.« Weil er natürlich auch ein Experte im Hinblick auf ihre Wünsche war. »Zweite Etage rechts.«


    »Danke, Owen.«


    Leise vor sich hin schimpfend machte Owen sich auf die Suche nach seinem Surfboard. Er musste dringend ein bisschen was von der Energie ablassen, die ihm summend durch die Adern rauschte, bevor er eine furchtbare Dummheit beging.

  


  
    KAPITEL 16


    Grace ging nach oben und hoffte, sie würde Laura mit ihrem Besuch nicht stören. Zaghaft klopfte sie an die Tür, auf der eine goldene Plakette mit der Gravur »Management« angebracht war.


    »Herein«, rief Laura.


    Grace betrat das gemütliche Apartment, wo Laura in ihr Bett gekuschelt lag und telefonierte.


    Lächelnd winkte sie Grace herein und klopfte einladend neben sich auf die Matratze.


    Für Grace, die sich ein Leben lang nach Freundinnen wie Laura gesehnt hatte, war die warmherzige Begrüßung Balsam für ihre einsame Seele. Sie ließ sich auf der anderen Bettseite nieder und lauschte Lauras Hälfte der Unterhaltung.


    »Wie hat Grant dich denn dazu überredet, mit ihm zusammen eine Party für seine Exfreundin zu veranstalten?«


    Als Grace begriff, dass Laura mit Stephanie telefonierte, wurden ihre Augen groß. Sie und Grant schmissen eine Fete für seine Ex? Das versprach interessant zu werden.


    »Grace ist gerade gekommen, und nein, ich hab noch keine Infos.«


    »Sag ihr, ich schulde ihr einen Fünfziger«, sagte Grace und spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.


    Nach einem aufgeregten Kreischen gab Laura die Neuigkeit an Stephanie weiter und stellte das Handy auf Lautsprecher, sodass Grace auch Stephanie quietschen hören konnte.


    Sie musste lachen angesichts der Reaktion der beiden. »Was soll ich sagen? Du hattest recht, was die Verführungskünste der McCarthys angeht.«


    »Ich hab’s dir gesagt!«, rief Stephanie.


    »Ja, hast du.«


    »Also«, hakte Laura nach, »war es umwerfend? Aber erspar mir jegliche schmutzigen Details über meinen Cousin.«


    »Der absolute Hammer.« Das brachte ihr weiteres Kreischen ein. »Aber ich muss euch mal was fragen … Ist es ungewöhnlich, dass er weg war, als ich aufgewacht bin?«


    Bei dieser Neuigkeit verblasste Lauras Lächeln etwas. »Hat er wenigstens einen Zettel dagelassen?«


    »Nein, nichts.«


    »O mein Gott«, fluchte Stephanie. »Ich bring ihn um!«


    »Warum?«, fragte Grace. »Bestimmt ruft er mich nachher an.«


    Laura sandte ihr einen mitfühlenden Blick.


    »Er wird nicht anrufen, Grace«, beschied Stephanie ihr unverblümt.


    Das Obst, das sie zum Frühstück gegessen hatte, lag Grace auf einmal wie ein Stein im Magen. »Warum sagst du das? Vielleicht musste er irgendwo hin.«


    »Er hat Panik gekriegt«, erklärte Stephanie.


    »Und die Flucht ergriffen«, fügte Laura hinzu. »Typisch.«


    Grace fühlte sich, als würde sie einen Film in einer fremden Sprache ohne Untertitel sehen. »Würde mir das bitte mal jemand erklären? Ich verstehe nämlich nur Bahnhof.«


    Laura nahm Grace bei der Hand. »Süße, du musst ihn umgehauen haben. Das ist der einzig mögliche Grund, warum er sich so beschissen verhält.«


    »Noch hat er sich nicht beschissen verhalten«, protestierte Grace.


    »Er hat es in dem Moment vergeigt, als er sich ohne ein Wort aus deinem Zimmer davongeschlichen hat«, widersprach Stephanie. »Heute muss der allgemeine McCarthy-Arschloch-Tag sein. Sein Bruder benimmt sich genauso beschissen.«


    Laura verzog das Gesicht. »Oh-oh. Was ist passiert?«


    »Zuerst mal«, begann Stephanie und stieß frustriert den Atem aus, »haben wir uns gestern Abend wegen des Drehbuchs tierisch in die Haare gekriegt. Ich meine, könnte es wohl sein, dass ich besser weiß als er, was tatsächlich vorgefallen ist, als man meinen Stiefvater beschuldigt hat, er hätte mich entführt und missbraucht? War er etwa da? Neeein. So, wie er sich benimmt, könnte man meinen, er wäre bei allem live dabei gewesen, der absolute Experte.«


    »Puh«, machte Laura. »Das ist mies.«


    »Du sagst es. Wenn ich noch einmal höre: ›Aber Schatz, wir müssen bei einigen Aspekten der Geschichte ein bisschen künstlerische Freiheit walten lassen, wenn wir Käufer für das Drehbuch finden wollen‹, dann kriegt er verflucht noch mal eine gescheuert. Es ist meine Geschichte, und entweder er erzählt sie so, wie sie passiert ist, oder er erzählt sie gar nicht.«


    »Ähm, hast du ihm nicht die Rechte an der Geschichte verkauft?«, hakte Laura nach.


    »Noch hab ich nichts unterschrieben, und wenn das so weitergeht, passiert das auch nicht mehr.«


    »Wie ist es denn dazu gekommen, dass du eine Party für seine Ex ausrichtest?«, fragte Grace.


    »Ich hab nur gestern ihm gegenüber erwähnt – vor diesem Riesenstreit –, dass irgendjemand was für Abby machen sollte. Und dann hat eins zum anderen geführt …«


    »Das ist aber ziemlich großmütig von dir«, bemerkte Laura und grinste Grace an.


    »Was du nicht sagst«, murrte Stephanie. »Wenn ich ihn – und seinen Bruder – bis zur Party nicht umbringe, dann grenzt das an ein Wunder.«


    »Bitte bring Evan nicht meinetwegen um«, sagte Grace. »Er hat von Anfang an klargemacht, dass er nicht an irgendwas Längerfristigem interessiert ist.«


    »Ist mir egal, selbst wenn er das Wort ›One-Night-Stand‹ benutzt hat«, gab Stephanie zurück. »Trotzdem konntest du mehr von ihm erwarten, als in einem leeren Bett aufzuwachen – erst recht nach deinem ersten Mal.« Sie hielt inne, bevor sie hinzufügte: »Er wusste doch, dass es für dich das erste Mal war, oder?«


    »Er hat es sich zusammengereimt.«


    »Grrr«, machte Stephanie. »Mies.«


    »Sie hat recht«, stimmte Laura zu. »Er ist mein Cousin, und ich hab ihn echt lieb, aber sich davonzumachen wie ein Feigling, bevor du aufgewacht bist, war echt mies von ihm.«


    Grace fühlte sich wie ein Ballon, aus dem man sämtliche Luft abgelassen hatte. Eigentlich hatte sie sich mit Evans Verhalten ganz gut abgefunden, bis ihre Freundinnen es ihr so deutlich auseinandergesetzt hatten. »Ganz schön traurig. Dass ich so naiv bin, nicht mal zu wissen, dass ich sauer sein sollte, bis ihr mich drauf hingewiesen habt …«


    »Es ist nichts Naives daran, immer das Beste von den Menschen zu denken«, entgegnete Laura mit einem gütigen Lächeln.


    »Mädels, ihr müsst auch zu dieser Party kommen. Ich brauche Verstärkung.«


    »Ich komme nicht«, wehrte Grace ab. »Das ist Evans Revier. Es wäre unfair von mir, aus heiterem Himmel auf einer Party mit seiner Familie aufzutauchen, wenn er kein Interesse daran hat, mich wiederzusehen.«


    »Du hast dir nichts vorzuwerfen«, beharrte Stephanie. »Warum solltest du dich also davonschleichen, als müsstest du dich für irgendwas schämen? Wenn sich hier einer schämen sollte, dann ja wohl er! Wenn ich schon mithelfen muss, eine Party für die Ex von meinem Freund zu organisieren, dann kann ich einladen, wen ich will.«


    »Wenn ich mal groß bin, will ich sein wie du«, bemerkte Grace seufzend.


    »Ich auch«, warf Laura ein.


    Stephanie lachte schroff auf. »Ihr braucht keine Vorbilder, ihr seid beide perfekt, so wie ihr seid. Euer Männergeschmack allerdings …«


    »Hör sie dir an, jetzt hat sie eine große Klappe«, sagte Laura an Grace gewandt. »Du hättest sie mal sehen sollen, wie sie Grant angeschmachtet hat, bevor die berühmten drei Worte gefallen sind. Es war schon fast peinlich.«


    »Das war nicht nett«, beschwerte sich Stephanie.


    Lachend entgegnete Laura: »Aber wahr!«


    »Reden wir doch mal über dich und Owen«, schoss Stephanie zurück.


    Auf einmal war Laura auffällig still. »Was soll mit uns sein?«


    »Man müsste schon taub, blind und dämlich sein, um das Knistern zwischen euch beiden nicht zu bemerken«, antwortete Stephanie. »Also, was ist da los?«


    »Wir sind Freunde. Mehr nicht.«


    »Grace?«, fragte Stephanie. »Lügt sie?«


    Grace musterte Laura aufmerksam. »Sie sieht ein bisschen so aus wie ein erschrockenes Reh im Scheinwerferlicht.«


    Das brachte ihr einen gespielt bösen Blick von Laura ein. »Verräterin.«


    »Raus damit«, forderte Stephanie. »Was geht da vor sich?«


    »Gestern Abend hat mein Ex angerufen. Er hat die Scheidungspapiere gekriegt und ist ausgerastet – als wäre es so eine riesige Überraschung, dass ich da rauswill. Er hat gesagt, er unterschreibt nicht, weder jetzt noch irgendwann.«


    »Scheiße«, fluchte Stephanie.


    »Nach dem Anruf war ich ziemlich fertig, und Owen war einfach nur toll. Wir sind Pizza essen gegangen und haben danach in der Automatenhalle Videospiele gespielt. Es war … Es war lustig. Er bringt mich zum Lachen, auch wenn es in meinem Leben im Moment so gar nichts zu lachen gibt.«


    Grace entwich ein verträumter Seufzer, bei dem Laura die Augen verdrehte.


    »Und das ist alles, was passiert ist?«, bohrte Stephanie nach.


    »Du bist echt eine Nervensäge«, beschwerte sich Laura, musste aber über Stephanies Hartnäckigkeit lachen.


    »Ja, bin ich. Und jetzt raus damit.«


    »Als wir zum Hotel zurückgegangen sind … hat er mich möglicherweise geküsst.«


    Stephanie stieß einen beängstigend spitzen Schrei aus. »Ich wusste es!«


    »Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd«, wiegelte Laura ab. »Ich hab ihm gesagt, dass das nicht noch mal passieren darf.«


    »Warum?«, fragten Grace und Stephanie wie aus einem Mund.


    »Darum! Technisch gesehen bin ich immer noch mit Justin verheiratet, und das wird auch weiß Gott wie lange noch so bleiben, bis er die Papiere unterzeichnet. Und wenn er erst das mit dem Baby rauskriegt …« Laura schauderte, als könne sie es nicht ertragen, auch nur daran zu denken.


    »Der Kerl hat dich betrogen«, rief Stephanie ihr in Erinnerung.


    »Er sagt, er ist mir nie tatsächlich untreu geworden.«


    »Aber nur, weil die Frau, mit der er sich verabredet hat, eine Freundin von dir war, die sehen wollte, ob er tatsächlich aufkreuzt«, blieb Stephanie unnachgiebig. »Wer weiß, was er sonst noch so getrieben hat?«


    »Bereust du, dass du Justin verlassen hast?«, wollte Grace wissen, auch wenn sie sich nicht ganz wohl dabei fühlte, ihrer neuen Freundin eine so persönliche Frage zu stellen. Aber nachdem sie ihnen alles über Evan berichtet hatte, war es nur fair, wenn Laura ebenso ehrlich war.


    »Nein! Nach dem, was er gemacht hat, kann ich nicht mal mehr den Klang seiner Stimme ertragen.«


    »Warum kannst du dann nichts mit Owen anfangen, wenn deine Ehe endgültig vorbei ist?«, fragte Grace.


    »Ausgezeichnete Frage«, lobte Stephanie.


    »Sie ist endgültig vorbei. Ich könnte nie zu ihm zurückgehen.« Laura fingerte an der Decke herum, klappte eine Ecke hin und her. »Owen will nicht das Gleiche wie ich. Er mag sein Leben so, wie es ist, ohne irgendwelche Verbindlichkeiten oder Verpflichtungen über den nächsten Auftritt hinaus. Ich kriege ein Kind. Mein gesamtes Leben wird für die nächsten achtzehn Jahre aus nichts anderem als Verbindlichkeit und Verpflichtungen bestehen. Davon abgesehen, welcher Kerl will sich schon das Kind eines anderen aufhalsen?«


    »Mac ist in die Vaterrolle geschlüpft, als wäre Thomas sein eigener Sohn«, gab Stephanie zu bedenken.


    »Das ist was anderes. Mac war bereit für eine Familie. Owen will nicht mal einen festen Wohnsitz, ganz zu schweigen von einem Baby, das nicht von ihm ist.«


    »Könnte es sein«, bemerkte Grace, »dass seine Wünsche sich vielleicht gerade ändern?«


    »Die Katze lässt das Mausen nicht, erst recht nicht über Nacht«, wiegelte Laura ab.


    »Diese spezielle Katze sieht aus, als wollte sie dich in ihre Höhle schleifen und ihren Spaß mit dir haben«, sagte Stephanie.


    Grace nickte zustimmend. »Besser hätte ich es nicht in Worte fassen können.«


    »Ihr seid doch verrückt. Owen ist absolut zufrieden mit seinem Leben. Es hat keinen Sinn, über etwas zu reden, was nie passieren wird.«


    »Wenn du meinst, Mäuschen«, gab Stephanie skeptisch zurück. »Ich muss wieder an die Arbeit. Kann ich heute Abend auf eure Unterstützung zählen?«


    »Ich bin dabei«, erklärte Laura.


    Grace überlegte einen Moment und entschied, dass Stephanie recht hatte. Sie hatte nichts mit Evan getan, was er nicht voll und ganz genossen hätte. Es gab keinerlei Grund, ihm aus dem Weg zu gehen. Erst recht nicht, wenn sie von jemandem um Hilfe gebeten wurde, von dem sie sich in ihrem neuen Leben eine innige Freundschaft erhoffte.


    »Grace?«, fragte Stephanie. »Los, sei nicht so.«


    »Also gut, ich komme.« Die Worte waren heraus, bevor Grace noch Zeit hatte, sich über die Folgen Gedanken zu machen.


    »Du kannst mit Owen und mir mitfahren«, bot Laura an.


    »Und denk an meine fünfzig Mäuse«, erinnerte Stephanie sie, bevor sie das Gespräch lachend beendete.
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    Grace verließ das Hotel und machte sich auf den Weg zum nahe gelegenen Fähranleger. Von den Anstrengungen der vergangenen Nacht hatte sie Muskelkater in den müden Beinen, und seit ihrer Unterhaltung mit den Mädels war ihr das Herz schwer. Sie konnte nicht länger die Augen vor dem verschließen, was Evans Verhalten bedeutete. Er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, mehr könne es zwischen ihnen nicht geben. Grace musste sich eingestehen, dass sie tatsächlich ein wenig mit der Hoffnung geliebäugelt hatte, sie könne sich als die Ausnahme zu dieser Regel entpuppen. Anscheinend war das nicht der Fall.


    Sie brauchte keine jahrelange Erfahrung, um zu begreifen, dass letzte Nacht in diesem Hotelzimmer etwas Bedeutsames geschehen war, und das Wissen, dass sie seine Welt auf den Kopf gestellt hatte, schenkte ihr eine gewisse Befriedigung. Wenn er zu feige war, sich damit auseinanderzusetzen, was zwischen ihnen passiert war, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr Leben weiterzuleben und das Geschehene als etwas Besonderes und Magisches im Gedächtnis zu behalten, an das sie sich in einsamen Nächten erinnern konnte. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht stinkwütend über seine Feigheit war. Doch auch wenn sie versuchte, der Wut Nahrung zu geben, überschattete ihre Enttäuschung angesichts dessen, was hätte sein können, alles andere.


    Sie trat an den Schalter für den Ticketverkauf am Anleger.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau hinter dem Fenster.


    »Ich würde gern mit jemandem über den Transport von Umzugsgütern auf die Insel sprechen.«


    »Da müssten Sie sich an Seamus O’Grady wenden, unseren Geschäftsleiter. Lassen Sie mich sehen, ob ich ihn für Sie auftreiben kann.«


    »Vielen Dank.« Während sie wartete, musterte Grace den Wellenbrecher, der South Harbor im Norden begrenzte. Hoch spritzte die Gischt der anbrandenden Wellen in die Luft. Weit in der Ferne machte sie den massigen Umriss der nächsten Fähre aus, die die Insel ansteuerte.


    »Sind Sie die junge Dame, die auf unsere schöne Insel umziehen möchte?«, ertönte eine Männerstimme mit einem wundervollen irischen Akzent.


    Grace wandte sich um und konnte sich gerade noch davon abhalten, nach Luft zu schnappen. Was hatte es nur mit den Männern auf dieser Insel auf sich? Ihn als Rotschopf zu bezeichnen hätte ihm unrecht getan. Sein Haar hatte einen leuchtenden Kastanienton, seine Augen waren erstaunlich grün, und in seinem Lächeln lauerte der Schalk. Kurz gesagt, er war einfach traumhaft – ein Wort, das Grace seit der Mittelstufe nicht mehr in Bezug auf Männer benutzt hatte, als sie Trey angehimmelt hatte. »Äh, ja«, antwortete sie und schüttelte leicht den Kopf, um wieder klar zu werden. »Ich bin die Umzugswillige.«


    »Na, ist das nicht ein Glücksfall für die Junggesellen von Gansett?« Mit einem neckischen Grinsen fügte er hinzu: »Ich melde schon mal meine Ansprüche an.«


    O mein Gott, flirtete er etwa mit ihr? Grace wünschte, sie könnte Pause drücken, Laura anrufen und sie herzitieren, damit sie ihr die Untertitel lieferte. Doch dann beschloss sie, dass sie wenigstens versuchen konnte, den Flirt zu erwidern. Sie konnte die Übung gebrauchen. »Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht verheiratet und Mutter von fünf Kindern bin?«


    In gespieltem Schock legte er sich eine Hand aufs Herz. »Sind Sie das etwa?«


    »Nein«, entgegnete sie und musste über seine übertriebene Reaktion lachen.


    Zwinkernd sagte er: »Gott sei Dank. Folgen Sie mir, meine Schöne. Wir kriegen Sie schon untergebracht.«


    Grace ging mit ihm ins Hauptbüro der Fährgesellschaft, auf der anderen Seite des Parkplatzes, gegenüber dem Ticketschalter. Drinnen bedeutete er ihr mit einer Geste, sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch niederzulassen. Die Tischplatte war übersät mit Aktenordnern, Kaffeebechern und Papierstapeln. Oben auf dem ganzen Chaos thronte eine khakifarbene Baseballmütze mit dem Logo der Fährgesellschaft.


    Aus einer der Schubladen holte Seamus ein Formular hervor und ging mit ihr durch, was sie beachten musste, wenn sie einen mittelgroßen Umzugswagen auf die Fähre bringen wollte. »Im Laster darf nichts Entflammbares sein, wie zum Beispiel Propangastanks«, erklärte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Liste der Vorschriften. Als Nächstes setzte er sich an den Computer und klickte sich durch eine kompliziert aussehende Tabelle. »Der nächste freie Platz für einen Umzugswagen dieser Größe wäre heute in zwei Wochen. Sie könnten ihn morgens herbringen und noch am selben Abend wieder aufs Festland schicken. Wäre das für Sie in Ordnung?«


    Grace hatte bereits ihren Bruder im College-Alter angeheuert, um den Laster zu fahren und ihr beim Einzug zu helfen. »Das wäre wunderbar.«


    »Dann gehört der Platz jetzt Ihnen, süße Gracie.«


    Ja, er flirtete definitiv mit ihr. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass niemand sie »Gracie« nennen durfte, doch aus seinem Mund gefiel ihr der Klang des verhassten Spitznamens sogar.


    »Und, was bringt Sie hier nach Gansett?«


    »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


    Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihn tief getroffen. »Ich werde Ihre Geheimnisse mit meinem Leben schützen. In meinem Dorf in Cork County nennen sie mich ›das Verlies‹. Nichts wird über diese Lippen kommen«, schwor er und lehnte sich näher zu ihr, »außer, Sie wollen es.«


    Grace verdrehte die Augen über seine Zweideutigkeit, konnte sich seinem Charme aber nicht entziehen. »In dem Fall, Mr Verlies: Ich kaufe Golds Apotheke.«


    »Was Sie nicht sagen! Wie aufregend für Sie – und für uns.«


    »Ich bin begeistert und verängstigt und aufgeregt und noch tausend andere Dinge.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ein Geschäft zu führen ist nicht einfach. Ich muss es wissen. Als Joe Cantrell mich angeheuert hat, den Laden für ihn zu schmeißen, solange seine Angetraute in Ohio Tiermedizin studiert, da hab ich mir gedacht: Wie schwer kann das schon sein? Also, das lassen Sie sich gesagt sein …«


    »Nicht so einfach, wie es aussieht, was?«


    »Beileibe nicht. Formulare und Inspektionen und Personalbetreuung und Lizenzen und noch mehr Inspektionen und Notfallübungen und täglich Millionen Entscheidungen. Junge, Junge.«


    »Und Sie lieben es.«


    »Der beste Job, den ich je hatte.« Mit einem verwegenen Grinsen fügte er hinzu: »Habe ich erwähnt, dass ich neben meinen vielen anderen Talenten auch Kapitän zur See bin?«


    »Nein, ich glaube, das hatten Sie noch nicht erwähnt«, antwortete Grace und verkniff sich ein Lachen.


    Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass niemand lauschte, obwohl er sich der Tatsache wohlbewusst sein musste, dass sie allein im Büro waren. »Da wir ja bald Nachbarn sein werden«, eröffnete er ihr in todernstem Ton, »würde ich Ihnen mit Freuden meine Lizenz zeigen.«


    Grace gab sich alle Mühe, die angemessene Ehrerbietung zu zeigen. »Die ist sicher sehr beeindruckend.«


    »Oh, und wie, meine Schöne.«


    Bis schließlich auch die letzten Details ihres Umzugs geklärt waren, musste Grace sich mehrfach die vor Lachen tränenden Augen wischen. Seamus hatte erfolgreich ihre gute Laune und ihr Selbstbewusstsein wiederhergestellt. Es ging doch nichts über einen bezaubernden süßholzraspelnden Iren mit unglaublichem Charme, um einem Mädchen ein gutes Gefühl zu geben.


    »Wenn Sie sich hier eingerichtet haben, bestehe ich darauf, dass Sie sich von mir zum Essen ausführen lassen, um Sie auf unserer schönen Insel willkommen zu heißen.«


    »Das würde mich sehr freuen. Vielen Dank für die Einladung.«


    Seamus ergriff ihre Hand, verbeugte sich galant vor ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Ich weiß Ihre Hilfe bei der Planung sehr zu schätzen.«


    »Auch das war mir ein Vergnügen. Wir sehen uns, Grace Ryan.«


    »Ich freu mich schon drauf.«


    »Aye. Ich auch, meine Schöne. Ich auch.«


    Beschwingt von dem sprichwörtlichen Glück der Iren kehrte Grace ins Beachcomber zurück, um sich frisch zu machen, bevor sie Golds Apotheke ansteuern würde, um die Einzelheiten zu besprechen. Sobald sie das Zimmer betrat, ging ihr Blick zu dem Telefon neben dem Bett, in der Hoffnung, das Lämpchen des Anrufbeantworters blinken zu sehen. Nichts.


    »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Evan McCarthy ist längst nicht der einzige Fisch im Ozean.« Während sie sich die Haare bürstete, überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde – sobald sie es Stephanie und Laura gegenüber erwähnte –, bis es sich zu Evan herumsprach, dass Seamus mit ihr ausgehen wollte. Hoffentlich nicht allzu lange. Evan sollte nicht glauben, sie würde nur dasitzen und darauf warten, von ihm zu hören. Sie wusste weit Besseres mit ihrer Zeit anzufangen.

  


  
    KAPITEL 17


    Rittlings auf seinem Surfbrett sitzend trieb Evan am Nachmittag auf der aufgewühlten See und beobachtete, wie sich zweihundert Meter vor der Küste eine neue Welle aufbaute. Bei den Anderthalb-Meter-Brechern, die heute an der Westküste aufliefen, hatte er eigentlich damit gerechnet, seine Lieblingsstelle zum Surfen völlig überlaufen vorzufinden, doch er hatte den Strand für sich allein. Unter normalen Umständen ging er nicht allein aufs Wasser. Doch an diesem Tag war nichts normal, und er brauchte die sorglose Realitätsflucht, die das Surfen ihm ermöglichte.


    Evan paddelte ein Stück weiter raus, beobachtete die sich aufbauende Welle und brachte sich in Position. Beim Wellenreiten ging es vor allem ums Timing. Auch Balance und Koordination spielten eine Rolle, aber in erster Linie ging es darum, das Zusammentreffen von Welle und Brett genau richtig zu planen.


    Beim Aufwachsen auf dieser Insel war Surfen immer eine von Evans Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Wann immer er den Kopf frei bekommen wollte, schnappte er sich sein Board und zog los Richtung Westküste. Außerdem war Surfen die eine Sportart, in der er seinen Brüdern überlegen war, und nie ließ er eine Gelegenheit aus, es ihnen unter die Nase zu reiben.


    Als die Welle ihren Scheitelpunkt erreichte, ruderte Evan wild los und glitt über den Kamm, bis der Sog des Wassers ihn packte und nach vorn katapultierte. Rasch stellte Evan sich auf die Füße, um den wilden Ritt ans Ufer zu genießen, und ging für eine Kurve in die Knie, die ihm Schub für weitere hundert Meter lieferte, bevor er hinabglitt, um sich ins flache Wasser spülen zu lassen.


    »Wahnsinn.« Er kletterte wieder aufs Brett und ließ sich, um wieder zu Atem zu kommen, eine Minute auf den kleineren Wellen treiben, die dichter am Ufer brachen. Abgesehen von seinen Freunden und seiner Familie war das Wellenreiten vor Gansett das, was er am meisten vermisste, wenn er in Nashville war.


    Als er noch hier gelebt hatte, war Evan das ganze Jahr über surfen gegangen, zum großen Missfallen seiner Mutter. Bei diesem Besuch jedoch hatte ihn eins nach dem anderen vom Wasser ferngehalten. Die Hochzeit seiner Schwester, der Hurrikan, in dem es viel zu gefährlich gewesen war, die Geburt seiner Nichte und die Aufgabe, seinen Bruder bei der Leitung des Jachthafens zu unterstützen, während der mit dem Baby alle Hände voll zu tun hatte und sein Vater sich von einer Kopfverletzung erholte – bei alldem war kaum Zeit zum Surfen gewesen.


    Während er auf die nächste Welle wartete, rasten Evans Gedanken. Er dachte an seine Eltern und ihre momentanen Schwierigkeiten, und an seine kleine Nichte Hailey. Auch seine Schwester Janey kam ihm in den Sinn, und er fragte sich, ob sie und Joe sich in ihrer Wohnung in Ohio gut wieder einlebten, nun, wo ihr zweites Jahr an der tiermedizinischen Fakultät begann. Er würde die beiden diese Woche mal anrufen müssen, um zu hören, wie es lief.


    Wo er auch war und was er auch tat, Evan sorgte immer dafür, dass er mit all seinen Geschwistern mindestens einmal die Woche sprach. Durch diese Telefonate blieben sie alle fünf miteinander in Verbindung, was ihm wichtig war – und den anderen auch.


    Und wo er gerade bei Telefongesprächen war, er musste noch seinen Manager zurückrufen, der es gestern Abend bei ihm versucht hatte, als er mit Grace aus gewesen war …


    »Nein!« Beim Gedanken an sie beschleunigte sich sein Herzschlag. »Du denkst nicht an sie. Also fang gar nicht erst damit an. Es war eine Nacht. Keine große Sache.« Nicht an sie zu denken war schließlich Sinn und Zweck dieser Surf-Aktion. Er hatte schon genug Zeit damit vergeudet, über sie nachzugrübeln. Mit dem Thema war er endgültig durch.


    Bäuchlings auf dem Board paddelte er mit aller Kraft, bis die Muskeln in seinen Armen vor Anstrengung in Flammen zu stehen schienen. Trotz seines eisernen Willens, an alles außer an sie zu denken, spielte sich das erotische Intermezzo vor seinem inneren Auge ab wie in einer Endlosschleife. Jedes Detail hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt, genauso lebhaft wie im Moment selbst.


    Jedes Stöhnen, jedes Seufzen, jede Berührung ihrer weichen Hände …


    »Hör auf damit!«, schrie er die Brandung an. »Das reicht jetzt, gottverdammt! Hör einfach auf! An ihr ist nichts Besonderes! Sie ist ein nettes Mädchen, und wir hatten unseren Spaß. Das war’s!« Er betrachtete eine Woge, in der sich das Potenzial abzeichnete, noch größer als die letzte zu werden, und brachte sich in Position, um sie abzuwarten.


    Je näher die Welle kam, desto größer wurde sie. Adrenalin schoss durch Evans Adern und fachte den Rausch an, den ihm nur das Surfen verschaffte. Nichts war vergleichbar mit dem Ritt auf einer perfekten Welle, vielleicht abgesehen von einer fantastischen Nacht in den Armen der perfekten Frau.


    »Verflucht noch mal«, grollte er und nahm all die Konzentration zusammen, die er brauchte, um das Monster zu reiten, das auf ihn zugerast kam. Als der Sog ihn vom Strand fortzerrte, brachte Evan sich in Stellung. Er beäugte die Welle, abschätzend und berechnend, und wartete auf einen Brechungspunkt, der nie kam.


    »Scheiße«, flüsterte er, als sich der Kamm direkt unter ihm aufbäumte, das Brett hob und nach vorn katapultierte. Er hatte sich komplett verschätzt. Rasch sprang er auf und suchte die Balance, um die Welle auszureiten. Er schoss so schnell über das Wasser, dass die Küstenlinie vor seinen Augen verschwamm. Als ihm klar wurde, dass die Welle erst sehr nah am Ufer brechen würde, ging Evan auf, dass es keine seiner klügsten Entscheidungen gewesen war, allein hier draußen zu sein.


    Das Brett wurde ihm unter den Füßen weggerissen, doch die Leine, mit der es an seinem Fußgelenk befestigt war, hielt es in seiner Nähe. Die Welle zog ihn nach unten und schmetterte ihn auf den Grund. Bevor er schützend die Hände ausstrecken konnte, schürfte sein Gesicht über Sand, Muscheln und Steine. Klug genug, um nicht gegen die Strömung anzukämpfen, überließ er sich der Gewalt des Wassers und stieß schließlich durch die Oberfläche, heftig nach Luft ringend.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte er und tauchte unter einer weiteren Welle hindurch, während die Leine an seinem Knöchel zog und zerrte. Auf dem Rücken treibend versuchte er, wieder zu Atem zu kommen und sein durchgeschütteltes Gehirn zu sortieren, und ließ sich vom Surfbrett mitziehen. Das Salzwasser brannte an seinem aufgeschürften Gesicht, und Evan fragte sich, ob er blutete, worauf ihm Haie in den Sinn kamen. Gerade als er Richtung Ufer losschwimmen wollte, legte sich ein starker Arm von hinten um seine Brust.


    »Himmelherrgott noch mal«, stieß Owen schwer atmend hervor. »Alles in Ordnung?«


    »Ich glaub schon.«


    »Das war ein verdammt heftiger Sturz. Hast mir eine Heidenangst eingejagt.«


    »Wo kommst du denn auf einmal her?«


    »Ich war gerade auf dem Weg die Stufen runter, als ich gesehen hab, wie du dich mit diesem Brecher komplett vertan hast.«


    In letzter Zeit vertat er sich mit allem. »Alles gut«, behauptete er, als er Sand unter den Füßen spürte.


    Owen ließ ihn los, blieb aber dicht bei ihm. »Bist du sicher?«


    »Ja.« Evan nahm sich sein Board, ging auf wackligen Beinen einige Schritte und ließ sich in den Sand fallen.


    Gleich neben ihm landete Owen und reichte ihm ein Handtuch. »Du blutest wie ein angestochenes Schwein.«


    Evan hielt sich das Handtuch an die Wange und zuckte zusammen, als der Frotteestoff schmerzhaft auf seine aufgeschürfte Haut traf.


    »Das wird für ’ne Weile kein schöner Anblick sein.«


    »So schlimm ist es nicht.« Evan nahm das Handtuch weg und war erstaunt, wie viel Blut in den Stoff gesickert war. »Oder?«


    »Sieht ziemlich übel aus. Ich glaube, das solltest du sauber machen, bevor es mit dem ganzen Sand da drin verkrustet.«


    Evan drückte sich das Handtuch wieder gegen die Wange, ließ sich in den Sand zurücksinken und blickte in den blauen Himmel hinauf. »Und so wird ein mieser Tag noch beschissener.«


    »Ich nehme mal an, mit Grace ist es nicht so gut gelaufen gestern Abend?«


    Owens Frage traf ihn genau an der empfindlichen Stelle in seiner Brust und hinterließ einen Schmerz, der seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte.


    »Ev?«


    »Es war nicht schlecht.«


    »Bloß ›nicht schlecht‹?«


    Evan wünschte, er könnte sich mit Owen über seine Gedanken zu diesem Thema austauschen, aber da er sich seine ungewohnte Reaktion auf Grace nicht einmal selbst erklären konnte, wie sollte er sie jemand anderem begreiflich machen?


    »Was ist los mit dir? Dir muss man ja jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


    »Das war das wahrscheinlich beste Date, das ich je hatte.«


    Evan konnte seinem Freund ansehen, dass er ihm den Schock seines Lebens verpasst hatte. »Echt? Wow. Und jetzt?«


    Evan zuckte die Schultern. »Nichts. Wir hatten unseren Spaß. Was gibt es da weiter zu sagen?«


    »Also, nur damit ich dich richtig verstehe – es war das beste Date deines Lebens, aber du willst sie nicht wiedersehen?«


    Warum klang es so furchtbar, wenn Owen es aussprach? »Das kommt ungefähr hin.«


    »Du hast echt ’ne Schraube locker, Mann.«


    »Das ist ja mal ganz was Neues.«


    »Ich begreife einfach nicht, warum du dich so gegen eine Beziehung sträubst. Du bist mit Eltern aufgewachsen, die eine mustergültige Ehe führen. Wie kommt es also, dass der Sohn von Big Mac und Linda McCarthy die Beine in die Hand nimmt, sobald ihm irgendetwas begegnet, das möglicherweise irgendwann weit in der Zukunft zu einer Heirat führen könnte?«


    Da er auf Owens sehr berechtigte Frage keine Antwort hatte, ging Evan in die Offensive. »Inwiefern unterscheide ich mich denn da bitte von dir?«


    »Meine Eltern waren nicht annähernd wie deine.«


    Owen sprach kaum über seine Familie oder darüber, wie er aufgewachsen war, und der seltene Einblick weckte Evans Interesse. »Inwiefern waren sie anders?«


    Einen langen Moment zögerte Owen, als müsse er entscheiden, wie viel er preisgeben wollte. »Mein Dad, der General, war ein ziemliches Arschloch. Alles hatte nach seiner Schnauze zu laufen, sonst gab es Ärger. Wir haben alle aufgeatmet, wenn er woanders stationiert wurde, meine Mom eingeschlossen.«


    »Er war aber nicht, na ja …«


    »Gewalttätig? Manchmal. Die meiste Zeit haben wir uns größte Mühe gegeben, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich hab alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn von meinen jüngeren Geschwistern fernzuhalten.«


    Von alldem hatte er noch nie gehört, und Evan staunte, wie er Owen beinahe sein Leben lang kennen konnte und doch nicht so gut über ihn Bescheid wusste, wie er geglaubt hatte. Jeden Sommer war er auf die Insel gekommen, um seine Großeltern zu besuchen, aber über das restliche Jahr hatte er nie groß gesprochen. »Also hast du das Schlimmste abgefangen.«


    Owen starrte geradewegs auf den Ozean. »So in der Art.«


    »Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Ist schon lange her.« Auf Owens Gesicht blitzte das Grinsen auf, das seinem Gemüt wesentlich eher entsprach als die ernste Miene. »Heute würde er es nicht wagen, mich auch nur schief anzusehen.«


    Evan lächelte. »Ich wette, manchmal wünschst du dir, er würde es tun.«


    »Ganz so großmütig bin ich nicht, dass ich da drüberstehen würde, aber ich vergeude mein Leben nicht damit, zurückzublicken. Das hat keinen Zweck.«


    »Und du siehst in deiner Zukunft weder Frau noch Kinder?«


    »Das hab ich nie gesagt.«


    Evan musterte seinen alten Freund. »Warum benimmst du dich so selbstzufrieden, als hättest du irgendein großes Geheimnis oder so was?«


    »Keine Geheimnisse.«


    »Was läuft da zwischen dir und Laura?«


    »Nichts.«


    »Warum glaube ich dir nicht?«


    »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Wir sind Freunde. Ich mag sie. Ich glaube, sie mag mich auch. Wir lachen viel zusammen. Mehr ist da nicht dran.«


    »Wen versuchst du hier zu überzeugen? Mich oder dich?«


    »Und du willst Grace wirklich nicht wiedersehen?«


    Das musste Evan ihm lassen, damit hatte Owen das Gespräch erfolgreich zurück auf ihn gelenkt. »Was würde das bringen, Owen? Sie lebt in Connecticut. Ich gehe bald wieder nach Nashville. Ich will mich nicht auf was einlassen, womit ich im Moment nicht umgehen kann. Ich hab genug andere Sorgen.«


    »Schätze, das ergibt Sinn. Sicher versteht sie das – solange du nicht mit ihr geschlafen hast oder so was.«


    Volltreffer. Evan starrte weiter in den Himmel.


    »O Mann, Alter. Du hast doch nicht mit ihr geschlafen, oder?«


    Evan ließ sein Schweigen für sich sprechen.


    »Scheiße«, sagte Owen. »Das ändert alles.«


    Und wie recht er damit hatte.

  


  
    KAPITEL 18


    Während Grant und Stephanie die Feier für Abby vorbereiteten und sich über jedes Detail in die Haare kriegten, beschloss Linda, dass es besser wäre, draußen auf ihren Ehemann zu warten. Auf diese Weise würde sie auch der Versuchung entgehen, sich in den Streit um das Drehbuch einzuschalten, der sich in die Partyvorbereitungen eingeschlichen hatte.


    Linda hoffte, die beiden würden ihre Schwierigkeiten bewältigen, denn sie hatte Stephanie wirklich gern und fand, dass die beiden ein wundervolles Paar abgaben. Nie hatte sie ihren Zweitältesten so glücklich und zufrieden gesehen wie in den letzten paar Wochen, seit er sich entschieden hatte, hier bei Stephanie zu bleiben, statt nach L.A. zurückzukehren. Die zwei waren wie füreinander geschaffen, aber zusammen zu arbeiten war immer schwer.


    Linda musste es wissen. Sie und ihr Mann hatten es für die ersten acht Jahre ihrer Ehe getan, bevor sie entdeckt hatten, dass das Leben wesentlich harmonischer ablief, wenn er den Jachthafen betreute und sie das Hotel.


    Außerdem hatten sie herausgefunden, dass weniger gemeinsame Zeit am Tage die Nächte umso süßer machte. Beim Gedanken an jene Jahre als junge Eltern mit so viel Verantwortung und so wenig Freizeit musste Linda lächeln, als sie sich an all die kreativen Einfälle erinnerte, mit denen sie die fehlende Zeit wettgemacht hatten.


    Je näher der Sonnenuntergang rückte, desto kühler wurde die Luft. Als sie sich in ihre Strickjacke kuschelte, ging ihr auf, dass sie nervös war. Es schien, als würde vom heutigen Abend eine Menge abhängen, und dabei wusste sie nicht einmal, wohin es gehen würde.


    Das Dröhnen eines Motorrads weckte ihre Aufmerksamkeit, denn es klang wie das ihres Sohnes Mac. Wenn er dieses Selbstmordinstrument immer noch fuhr, obwohl mittlerweile zwei kleine Kinder auf ihn angewiesen waren, würde Linda ihn erschießen. Natürlich konnte es auch Evan sein, der sich das Motorrad letzte Woche von seinem Bruder geliehen hatte. Linda wünschte, sie hätte das verdammte Ding zum Schrotthändler gebracht, als sie die Gelegenheit gehabt hatte.


    Sie erhob sich und ging die Stufen hinab, als das Motorrad knirschend und knackend auf der mit Muschelschalen bestreuten Zufahrt zum Stehen kam.


    Als der Fahrer seinen Helm abnahm und darunter ihr Mann zum Vorschein kam, schnappte Linda nach Luft. »Was machst du da? Du solltest nicht auf diesem Ding sitzen! Was ist, wenn du runterfällst oder dir wieder den Kopf anschlägst oder …«


    »Lin«, unterbrach er sie, und trotz des warnenden Untertons lächelte er. »Ich würde dich gern auf ein kleines Abenteuer entführen. Bist du dabei?« Ohne von dem Motorrad abzusteigen, streckte er ihr eine Hand entgegen.


    Was sollte sie tun? Natürlich wollte sie mitkommen, aber sie hasste dieses verflixte Motorrad. Jedes Mal, wenn Mac als Teenager auf das Ding gestiegen war, war sie sich sicher gewesen, er würde darauf umkommen. Und jetzt erwartete ihr Mann von ihr, selbst mitzufahren?


    »Warum nehmen wir nicht mein Auto?«


    »Weil ein VW Käfer absolut nichts Abenteuerliches an sich hat.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu angesichts dieser Beleidigung ihres geliebten gelben Käfers. »Wie kannst du das Ding mit dem Gipsarm überhaupt fahren?«


    »Ich hab den unteren Teil abgesägt, sodass ich das Handgelenk frei hab.« Mit dem jungenhaften Grinsen, bei dem ihr immer noch die Knie weich wurden, hielt er den Arm in die Höhe und präsentierte einen Gips, der jetzt nur noch vom Handgelenk bis kurz unter den Ellbogen reichte. Er sah so unglaublich selbstzufrieden aus, dass Linda ein Lächeln unterdrücken musste, das ihre Missbilligung Lügen gestraft hätte.


    »Mac, ehrlich, du kannst doch nicht wirklich von mir erwarten …«


    Er stieg vom Motorrad, machte den zweiten Helm vom Lenker los und setzte ihn ihr auf den Kopf. »Ich erwarte von dir, dass du mir vertraust. Du weißt, dass ich dich nie in Gefahr bringen würde.« Sorgfältig befestigte er den Kinngurt und vergewisserte sich, dass er richtig saß, bevor er ihr die großen Hände an die Wangen legte und sie sanft dazu brachte, zu ihm aufzublicken. »Vertraust du mir bitte?«


    »Natürlich, aber …«


    Mit einem Kuss schnitt er ihr das Wort ab. »Kein Aber. Rauf mit dir.«


    »Mac …«


    »Du wirst es lieben. Versprochen. Nichts ist damit vergleichbar.«


    Diesen Abend auf dem falschen Fuß zu beginnen war das Letzte, was Linda wollte, also schwang sie widerstrebend ein Bein über den Sitz und machte es sich hinter Big Mac bequem. Er trug ein langärmliges Jeanshemd, das zu ihren Lieblingsstücken gehörte, weil es die strahlend blauen Augen so zur Geltung brachte, die er an all ihre Söhne weitervererbt hatte.


    »Leg die Arme um mich, Babe, und halt dich gut fest.«


    Nichts hätte sie lieber getan, und so schmiegte Linda sich eng an ihn. Als ihr ein Hauch des Aftershaves in die Nase stieg, das er nach jeder Rasur benutzte, begriff sie, dass er am Jachthafen geduscht und sich umgezogen haben musste. In diesen Abend war eine Menge Planung geflossen, was sie mit Hoffnung und Vorfreude erfüllte.


    Er startete die Maschine und war schon unterwegs, bevor Linda doch noch kneifen konnte.


    Auf einem Motorrad hatte sie noch nie gesessen, und es dauerte nicht lange, bis sie entdeckte, was ihr entgangen war. Vor allem, als die straff gespannten Muskeln ihres Mannes unter ihren Fingerspitzen ihr in Erinnerung riefen, wie sehr sie es genoss, ihm nahe zu sein. Nach zwei so anstrengenden Monaten sprudelte sie förmlich über vor Freude, mit ihm irgendwohin zu fahren – völlig egal, wo.


    Linda schloss die Augen und überließ sich ihm und seinem Abenteuer.


    Die Fahrt ging eine ganze Weile, durch die Stadt, hügelan und hügelab, an den Klippen und am Leuchtturm an der Südostspitze der Insel vorbei. Schließlich schaltete er runter und bog in eine Zufahrt ab, die sie erkannte. Vor Luke Harris’ Haus brachte er das Motorrad zum Stehen.


    »Was machen wir hier?«, fragte sie, als er den Motor abschaltete.


    »Wirst schon sehen.« Nachdem er ihr vom Sattel geholfen und ihre Helme verstaut hatte, holte er eine Taschenlampe hervor und hielt ihr eine Hand hin.


    Linda ergriff sie und folgte ihm zu der Treppe, die zum Strand ein Stück weiter unten führte. »Wo ist Luke? Weiß er, dass wir hier sind?«


    »Ich nehme an, mittlerweile ist er auf der Party drüben bei uns, und ja, er hat uns seinen Strand für heute Abend mit Freuden überlassen.«


    Als sie über die Stufen zu dem abgeschiedenen Uferabschnitt hinabstiegen, begann Lindas Herz vor Aufregung zu pochen. Big Mac wusste, wie sehr sie den Strand liebte, und es bedeutete ihr viel, dass er das in seine Überlegungen miteinbezogen hatte.


    »Achtung, hier musst du vorsichtig sein«, warnte er sie und übernahm die Führung.


    Linda hielt seine Hand fest und folgte dem schwachen Strahl der Taschenlampe auf der Treppe. Als sie unten ankamen, streiften sie beide ihre Schuhe ab und verstauten sie neben den Stufen. Der Sand war kühl unter ihren bloßen Füßen, eine sanfte Brise wehte ihr um die Nase, und hell strahlte der Mond über dem Wasser.


    »Madame«, sagte Mac, verbeugte sich vor ihr und streckte den Arm aus.


    Linda legte die Hand in seine Armbeuge und ging ein kurzes Stück mit ihm am Ufer entlang, bis sie in ein lauschiges kleines Fleckchen zwischen zwei Dünen abbogen.


    »Warte kurz hier, Babe«, bat er.


    Einen Augenblick später leuchtete ein Feuerzeug auf, und er drehte die Runde, um einen Ring von Gartenfackeln zu entzünden. Schließlich trat er in die Mitte an eine Feuergrube, die er ebenfalls entfachte. Die Flammen schossen hoch in den Himmel empor und verbreiteten einen warmen Schimmer, dass es ihr den Atem nahm. Ihr Mann war noch immer ohne jeden Zweifel der heißeste Kerl, der ihr je unter die Augen gekommen war, und jetzt bot er ihr wieder seine Hand.


    Linda ging zu ihm und musterte den Pavillon, der im Sand aufgestellt war. Darunter standen zwei Liegestühle und eine Kühltasche. »Wann hast du das alles hergeschafft?«, fragte Linda voller Staunen über die Mühe, die er sich gemacht hatte.


    »Das Strandlager kann ich nicht für mich beanspruchen. Das gehört Luke und Syd. Mac, Maddie und Thomas waren wohl irgendwann im Sommer für eine kleine Grillparty hier. Mac hat mir davon erzählt und mir geholfen, die Kühltasche hier runterzuschleppen.«


    »Also weiß Mac, dass es in letzter Zeit …«


    Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. »Spannungen gab.« Als sie seine Lippen an ihrem Hals spürte, durchlief sie ein warmer Schauer. »Zwischen uns gab es Spannungen, und das finde ich furchtbar. Genauso furchtbar wie die Tatsache, dass es meine Schuld ist. Ich finde es schrecklich, dass ich mich dir gegenüber so unmöglich benommen hab und dass sogar unseren Kindern aufgefallen ist, wie anders es zwischen uns ist.«


    Linda blinzelte und musste die Tränen zurückhalten, als seine leisen Worte zu ihr durchdrangen. »Sie haben es bemerkt?«


    »Offenbar gibt es schon seit einer Weile Getuschel auf den billigen Plätzen, was zwischen Mom und Dad vor sich geht. Sie machen sich Sorgen um uns.«


    »Ich mache mir Sorgen um uns.«


    »Und das finde ich am allerschlimmsten.«


    Linda schmiegte das Gesicht an seine breite Brust, lauschte dem Schlag seines starken Herzens und genoss es, wie er sie mit den Fingern im Nacken liebkoste. So schwierig es auch seit dem Unfall gewesen sein mochte, sie war so unglaublich dankbar, dass er überlebt hatte. Was würde sie nur ohne ihn tun?


    »In meinem ganzen verdammten Leben«, erklärte er brummig, »bist du die eine Sache, die ich absolut richtig gemacht habe.«


    Zu Tränen gerührt gab Linda zu bedenken: »Mit unseren Kindern hast du aber auch ziemlich gute Arbeit abgeliefert.«


    »Das mag sein, aber letzten Endes läuft es immer wieder auf dich hinaus.« Er lehnte sich ein Stück zurück, um zu ihr herabzublicken. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie sehr ich dich liebe?«


    »Ich glaube schon.«


    »Das kann gar nicht sein, denn Worte reichen nicht aus, um dir zu sagen, wie viel du mir bedeutest, wie viel du mir schon so lange bedeutest.«


    »Mac …«


    »Wir können uns so glücklich schätzen, du und ich. Genauso gut hätte ich dich heute Abend in einem Flieger nach Paris entführen können, hätte ich gedacht, dass du das willst.«


    »So was hab ich nie gewollt – und davon abgesehen fändest du es furchtbar, die Insel zu verlassen. Das fänden wir beide. Was hätten wir davon?«


    »Damals hab ich mir darum Sorgen gemacht – wie dir das Inselleben gefallen würde. Du warst eine solche Städterin, als wir uns begegnet sind, so schick und fein. Für fünf lange Jahre, nachdem ich dich mit hergebracht hatte, hab ich Angst gehabt, eines Tages würdest du mir eröffnen, dass du es nicht mehr aushältst.«


    »Davon hatte ich ja keine Ahnung! Das hast du mir nie erzählt!«


    »Ich hatte Angst, es auszusprechen, aber ich war ständig auf der Lauer nach Anzeichen von Unzufriedenheit.«


    »Ich war hier niemals unglücklich. Keine Minute lang. Ich hab so ein schlechtes Gewissen, dass du dir deshalb Gedanken gemacht hast. Das einzig Wichtige war für mich – und ist es immer gewesen –, mit dir zusammen zu sein. Ohne dich wäre ich an keinem anderen Ort glücklich geworden.«


    Er senkte die Lippen auf ihre und gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss, bei dem ihr das Herz pochte wie beim allerersten Mal. Damals, als sie mit endgültiger Sicherheit gewusst hatte, dass er für sie der Richtige war.


    »Was hättest du gemacht, wenn ich gesagt hätte, das Inselleben wäre nichts für mich?«, fragte sie.


    »Ich wäre mit dir umgezogen, wohin du auch hättest gehen wollen.«


    »Ich kann dich mir nirgendwo anders als hier vorstellen.«


    »Genauso wenig wie ich, aber um mit dir zusammen zu sein, wäre ich an jeden Ort der Welt gegangen.«


    Linda schmiegte sich in seine innige Umarmung. »Kaum zu glauben, dass wir darüber noch nie geredet haben.«


    »Ich hoffe, eins war dir immer klar: Hätte es irgendetwas gegeben, das du haben wolltest und hier auf der Insel nicht kriegen konntest, ich hätte einen Weg gefunden, es dir zu beschaffen.«


    »Natürlich war mir das klar. Immerhin hast du mir meinen Käfer besorgt, stimmt’s?«


    »Dieses alberne Auto«, spottete er und schüttelte vergnügt den Kopf, wie damals, als er ihn ihr als Geburtstagsüberraschung in die Auffahrt gestellt hatte.


    »Was könnte ich mir noch wünschen, wo ich doch dich habe, fünf wundervolle Kinder, zwei zuckersüße Enkel, unsere Freunde und unser Geschäft? Selbst meine Schwester ist mit ihrer Familie hier gelandet, nachdem sie sich beim ersten Besuch in die Insel verliebt haben.«


    »Weshalb du neben mir noch jemanden hattest, mit dem du dich tagein, tagaus kabbeln konntest.«


    Linda lachte auf. »Wohl wahr.« Sie streichelte ihm mit einer Hand über die Brust und blickte zu ihm auf. »Ich möchte dir etwas erzählen, das ich bereue.«


    Er hob eine Augenbraue. »Was könntest du denn bereuen?«


    »Am Tag des Unfalls … An jenem Morgen … Ich war spät dran zu einem Friseurtermin, und du warst noch unter der Dusche. Ich bin gegangen, ohne mich auch nur zu verabschieden. Das war alles, woran ich in diesen endlosen Stunden in der Klinik denken konnte: Was, wenn das meine letzte Gelegenheit gewesen wäre, mit dir zu reden, dich zu küssen, dir zu sagen, dass ich dich liebe – und ich sie verpasst hätte?«


    »In der Hinsicht sind wir beide bequem geworden. Ich hab mir genauso vorzuwerfen, dass ich gekommen und gegangen bin, wie es mir gepasst hat, ohne darüber nachzudenken, was alles geschehen könnte.«


    »So können wir nicht weitermachen. Wenn wir eins aus diesem Unfall gelernt haben, dann, dass wir niemals wissen, was passieren könnte. Wenn ich an diesen Anruf von Stephanie denke … Dass du mir beinahe so ohne Vorwarnung entrissen worden wärst … Ich glaube, darüber komme ich nie hinweg.«


    »Ich bin doch hier, mir geht es blendend.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann auf die Nase und schließlich auf die Lippen. »Wir kriegen das schon wieder hin, Babe. Versprochen.«


    »Du hast mir so gefehlt, Mac. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich so nach dir sehnen könnte, während du gleich neben mir bist.«


    Reuig seufzte er tief auf. »Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass von jetzt an alles wieder gut ist …«


    Linda legte ihm einen Finger an die Lippen. »Das musst du mir nicht versprechen. Alles, was ich wissen muss, ist, dass wir alles gemeinsam durchstehen, was immer auch passiert.«


    »So viel kann ich dir versprechen.« Erneut küsste er sie, diesmal eindringlicher, und die Leidenschaft, die immer zwischen ihnen geherrscht hatte, erwachte lodernd wieder zum Leben. »Wie wäre es mit Abendessen?«


    Linda schob die Finger unter sein Hemd, und er erschauerte, als sie seinen Rücken liebkoste. »Weißt du noch, was wir gemacht haben, als wir Mac und Grant heil durch die Windpocken gebracht hatten?«


    »Ich kann mich dunkel entsinnen.«


    »Wir waren so erleichtert, endlich mal eine Pause von den kranken Kindern zu haben. Wir haben einen Babysitter engagiert, uns eine Pizza geholt und sind an den Strand gegangen, um unser Überleben zu feiern.«


    »An die Nacht erinnere ich mich. Soweit ich weiß, war da auch eine Flasche Wein im Spiel – und Nacktbaden.«


    »Unter anderem. Was hältst du von einer Wiederholung?«


    »Ist ein bisschen frisch heute Abend zum Nacktbaden.«


    Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust hinab geradewegs bis zum Bund seiner Jeans, wo sie ihn einhakte. »Den Teil könnten wir auslassen und direkt zu anderen Dingen übergehen.«


    Er wirkte beinahe schockiert über ihren Vorschlag, und sie liebte es. »Hier?«


    »Warum nicht? Daheim ist das Haus voll – wie in alten Zeiten. Wir müssen kreativ sein, wie wir es damals immer waren.«


    »Linda McCarthy, du überraschst mich immer wieder«, sagte er, während er ihr die Strickjacke auszog und nach dem Knopf ihrer Jeans tastete.


    »Das will ich doch hoffen.« Als er sie mit sich auf eine Decke zog, die er irgendwo aus der Dunkelheit hervorgezaubert hatte, spürte Linda, wie sie schiere Erleichterung und Begehren und Liebe überfluteten. Er war das Beste, was ihr je passiert war, und als er sie zum ersten Mal seit dem Unfall liebte, war es, als wäre er endlich zurück zu ihr nach Hause gekommen.

  


  
    KAPITEL 19


    »Ich dachte, Linda und Big Mac würden auch hier sein«, sagte Abby.


    Die Frauen hatten sich im Wohnzimmer versammelt, während es die Männer nach draußen auf die Terrasse gezogen hatte, um ein paar Bier zu trinken und Geschichten auszutauschen. Tiffany versuchte, dem Gespräch zu folgen, aber sie konnte immer nur an den Streit denken, den sie vorhin mit Jim gehabt hatte, als sie Ashleigh bei ihm vorbeigebracht hatte. Wieder einmal war es ihr nicht gelungen, ihn zu einer zivilisierten Unterhaltung zu bewegen.


    »Die beiden haben ein Date«, berichtete Maddie von ihren Schwiegereltern, während sie die schlafende Hailey in den Armen wiegte. Es war der erste Ausflug der beiden seit der Geburt. Abbys Party war dem geplanten Mädelsabend zuvorgekommen, und so hatten Tiffany und Mac beschlossen, das Ganze zu verschieben, bis Hailey besser schlief und Maddie nicht mehr so müde war.


    »Ist das nicht süß?«, warf Stephanie ein. »Ich hab noch nie ein Paar getroffen, das so lange verheiratet war wie die beiden, und sie sind immer noch ganz verrückt nacheinander.«


    »Nach dem Unfall war es ziemlich schwer für sie«, erzählte Maddie. »Mac hat gesagt, sein Dad hatte den Abend schon geplant, damit sie wieder zueinanderfinden. Sonst wären sie natürlich hier, aber das weißt du ja, Abby.«


    »Das verstehe ich natürlich vollkommen«, sagte Abby.


    »Wo wir gerade bei großen Versöhnungen sind«, schaltete sich Sydney ein, »heute Morgen hab ich den absoluten Oberlacher im Fernsehen gesehen. Da war dieses Paar, das sich wieder versöhnt hat, als schon beinahe die Scheidung durch war. Ihr glaubt mir nie, was sie gemacht hat, um sich seine Aufmerksamkeit zu sichern.«


    »Und zwar?«, fragte Grace, die wie alle gebannt an Sydneys Lippen hing – vor allem Tiffany.


    »Sie hat sich mit Handschellen an ihn gekettet und sich geweigert, die Dinger abzunehmen, bis die beiden all ihre Probleme geklärt hatten. Ihrer Erzählung nach hat es drei Stunden Geschrei, Tränen, Reden und Kompromisse gekostet, aber letzten Endes haben sie einen Durchbruch geschafft. Nachdem sie einer Freundin davon erzählt hat, ist die Geschichte auf Facebook gelandet, was zu dem Interview geführt hat. Ist das nicht toll?«


    Lange nachdem die anderen die Dame mit den Handschellen erschöpfend durchdiskutiert und sich wieder anderen Themen zugewandt hatten, dachte Tiffany immer noch dasselbe: Wäre Jim mit Handschellen an sie gefesselt, bliebe ihm keine andere Wahl, als ihr zuzuhören. Dann hätte sie die Macht.


    Mit jedem Moment war Tiffany mehr von der Idee angetan. Wo kriegt man auf dieser Insel Handschellen? Just als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, streckte Blaine Taylor den Kopf zur Tür herein. Apropos Handschellen …


    »Wo ist denn der Ehrengast?«, fragte er, doch sein Blick zuckte zu Tiffany, nicht zu Abby. Wie üblich trug er die ultraheiße Uniform, bei deren Anblick ihr jedes Mal das Wasser im Mund zusammenlief.


    Unter der Hitze seines eindringlichen Blicks meinte Tiffany, er würde ihr die Kleider vom Leib sengen, fühlte sich plötzlich nackt und verwundbar.


    Abby stand auf und umarmte ihn, womit sie den Bann brach, den er über Tiffany geworfen hatte. Sie atmete ein paarmal tief durch, um ihre rasenden Hormone zu beruhigen. Diese Reaktion, die sein bloßer Anblick bei ihr auslöste, war regelrecht unanständig.


    »Danke, dass du gekommen bist, Blaine«, sagte Abby. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


    »Ich konnte mir doch nicht die Chance entgehen lassen, dir alles Gute zu wünschen.«


    »Komm, ich hol dir ein Bier.«


    »Ich mach das schon.« Stephanie sprang auf und nahm Blaine beim Arm. »Bleib du ruhig bei deinen Freundinnen, Abby.«


    »Danke, Stephanie.«
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    Stephanie führte Blaine in die Küche, holte ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es für ihn. Nachdem sie ihn zu den anderen Jungs nach draußen geschickt hatte, füllte sie das Buffet auf und wusch das benutzte Geschirr ab. Seit dem Riesenstreit mit Grant hatte sie sich darauf fokussiert, immer beschäftigt zu bleiben, damit sie nicht den Verstand verlor.


    Gestern Abend war sie so wütend über das gewesen, was er mit ihrer Geschichte vorhatte, dass sie einige Dinge gesagt hatte, die sie wohl lieber nicht hätte sagen sollen – genau wie er. Es war ziemlich hässlich und hitzig geworden, und sie waren beide zornig ins Bett gegangen. Nach diesem Vorfall stellte sie alles infrage, was sie über sich und ihn zu wissen geglaubt hatte.


    Sie hatte furchtbare Angst, ihre aufkeimende Beziehung könnte sich bereits wieder auflösen. Was sollte sie dann nur tun? Er war für sie überlebenswichtig geworden, so unentbehrlich wie Luft und Wasser und Nahrung. Es wäre grauenhaft, wenn sie sich trennen würden und sie ihr Leben von Neuem aufbauen müsste – ganz zu schweigen davon, dass sie erst einmal diesen furchtbaren Verlust würde verkraften müssen. Sie würde es schaffen, wenn es sein müsste. Es war schließlich nicht so, als hätte sie so etwas noch nie durchgemacht, aber bei der Vorstellung, ohne ihn zu sein, wurde ihr schlecht.


    Stephanie stützte die Hände auf dem Waschbecken ab und ließ den Kopf nach vorn fallen, streckte die Muskeln im Nacken und in den Schultern, die sich über den langen Tag immer mehr verspannt hatten. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort so gestanden hatte, als starke, geschickte Finger die verknoteten Muskeln zu massieren begannen. Diese Hände hätte sie überall erkannt. Und wenn sie einmal um die ganze Welt reiste, nirgends würde sie jemanden finden, dessen Berührung eine solche Wirkung auf sie hatte wie die seine.


    »Was ist los?« Grants Lippen strichen über ihren Nacken, während er seine himmlische Massage fortsetzte. »Ist dir das alles zu viel? Eine Party für meine Exfreundin auszurichten?«


    »Nein, das ist schon in Ordnung. Alle haben ihren Spaß.«


    »Alle außer dir.«


    »Ich hab doch Spaß. Hab ich immer mit dieser Truppe. Das weißt du doch.«


    Da drehte er sie zu sich herum und senkte den Kopf, um sie zu zwingen, seinem Blick zu begegnen. »Rede mit mir, Steph. Bist du traurig wegen gestern Abend?«


    Weil sie ihn nicht anlügen konnte, nickte sie.


    »Ach Baby, komm mal her.« Er schloss sie fest in die Arme. »Das kommt schon wieder in Ordnung. Wir kriegen das hin.«


    Ihre Hände landeten auf seinen Hüften. »Aber was, wenn nicht? Was, wenn alles auseinanderbricht …«


    »Das wird es nicht. Das lassen wir nicht zu.«


    »Das kannst du doch gar nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Und ob ich das kann.« Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ich liebe dich über alles. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie mein Leben war, bevor ich dich als Streitpartnerin hatte. Ich liebe alles an unserer Beziehung, selbst die Streitereien.«


    Das entlockte Stephanie ein widerstrebendes Lachen. Davon, dass er ihr erzählte, wie sehr er sie liebte, würde sie nie genug bekommen.


    »Und weißt du, was an den Streitereien das Beste ist?«, fragte er, und seine Lippen vibrierten an ihrem Ohr.


    »Daran gibt es was Gutes?«


    »Mhm. Die Versöhnung.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn, mit einer Bewegung, die ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie passten einfach so perfekt zusammen, wie zwei Hälften eines Ganzen. »So wie jetzt gerade?«


    »Teufel, nein. Dazu kommen wir, wenn wir nachher wieder zu Hause sind.«


    Sie schloss die Augen und ließ sich in seine Umarmung sinken. Alles würde gut werden. »Ich bin schon zu Hause. Du bist mein Zuhause.«


    »Soll das heißen, du liebst mich auch? Auch wenn du mich für uneinsichtig und dickköpfig und stur hältst?«


    Bei seiner Aufzählung der Beleidigungen, die sie ihm gestern Abend an den Kopf geworfen hatte, musste Stephanie lächeln. »Trotz deiner vielen negativen Eigenschaften: Ja, ich liebe dich.«


    »Gut«, antwortete er hörbar erleichtert.


    Erst jetzt ging ihr auf, dass auch er sich Sorgen gemacht hatte.


    »Steph?«


    »Hmm?«


    »Ich will nicht, dass du dir Gedanken machst, wir könnten uns trennen, okay?«


    Eins der Dinge, die sie an ihm am meisten liebte, war, dass er immer genau zu wissen schien, was er zu ihr sagen musste. »Okay.«


    »Das wird nicht passieren.«


    »Das kannst du doch gar nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Und ob ich das kann.«


    »Nehmt euch ein Zimmer«, brummte Evan, der gerade in Badeshorts und zerrissenem T-Shirt in die Küche kam.


    Stephanie löste sich von Grant und keuchte auf. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


    Auch Grant wandte sich seinem Bruder zu. »Der Schrecken vom Amazonas! Was zum Teufel?«


    »Kleiner Surfunfall. Gesicht gegen Meeresgrund.«


    »Autsch.« Grant schnitt eine Grimasse.


    Stephanie zog Evan zu einem Stuhl am Küchentisch und machte ein paar Papierhandtücher nass. »Gibt es hier irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten?«, fragte sie Grant.


    »Ich geh schon.«


    »Macht doch nicht so einen Aufstand«, protestierte Evan. »Ich spring kurz unter die Dusche und mach das da sauber.«


    Mit einer Hand auf seiner Schulter hielt Stephanie ihn auf dem Stuhl. »Für die Schweinerei braucht’s ein bisschen mehr als Wasser und Seife.«


    »Ist es wirklich so schlimm?«


    »Schlimmer.«


    »Himmel, vielen Dank auch.«


    »Ich bin übrigens stinksauer auf dich.«


    Überrascht blickte Evan zu ihr auf. »Was hab ich angestellt?«


    Sie bemühte sich, nicht laut zu werden. »Du hast die Nacht mit Grace verbracht und dich dann heute Morgen ohne ein Wort verdrückt.« Dabei ließ sie unerwähnt, dass sie nach ihrer ersten Nacht mit Grant dasselbe getan hatte, aber das war auch etwas anderes gewesen. Für keinen von ihnen war es das erste Mal gewesen.


    »Was geht dich das an?«


    »Sie ist meine Freundin, und von dir hätte ich echt was Besseres erwartet.«


    »Und schon haben wir den Fehler.«


    »Bring das gefälligst wieder in Ordnung. Sie ist keine Frau, die du benutzen und dann einfach wegwerfen kannst. Aus Gründen, die du nicht mal ansatzweise verstehen könntest, war das das Schlimmste, was du ihr hättest antun können.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    »Darüber zu reden steht mir nicht zu.«


    Während Evan sie mit einem finsteren Blick bedachte, kehrte Grant mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück und reichte ihn ihr.


    »Lass mich nicht allein mit ihr, Bruder«, sagte Evan. »Der ist irgendeine Laus über die Leber gelaufen.«


    »Da bist du auf dich gestellt, Kleiner«, antwortete Grant lachend. »Ich muss neues Eis holen.«


    »In der Kühltruhe in der Garage ist noch welches«, rief Stephanie ihm hinterher. Dann wandte sie sich an Evan: »Das könnte jetzt wehtun.« Sie gab sich größte Mühe, die Schrammen in seinem Gesicht zu reinigen, ohne ihm Schmerzen zuzufügen, aber er zuckte mehr als einmal zusammen.


    »O mein Gott«, stieß Grace hervor, als sie in die Küche kam und beim Anblick von Evans zerschlagenem Gesicht abrupt stehen blieb. »Was ist passiert?«


    Evan war plötzlich stocksteif.


    »Mann gegen Surfbrett«, erklärte Stephanie. »Das Surfbrett hat gewonnen.«


    Grace kam näher, um einen genaueren Blick auf die Verletzung zu werfen. »Alles in Ordnung?«


    In der Hoffnung, ihn aus seiner Starre zu reißen, stieß Stephanie ihm mit dem Fingernagel in den Rücken. Am liebsten hätte sie ihm eins übergezogen!


    »Mir geht’s gut«, behauptete er, ohne Grace anzusehen.


    Mit einem Griff fischte Grace eine kleine Tube aus dem Erste-Hilfe-Kasten und reichte sie Stephanie. »Nimm die hier. Die ist antibakteriell.«


    »Warum übernimmst du nicht?«, schlug Stephanie vor. »Ich muss mich um die Sachen im Ofen kümmern.«


    Evan wollte aufstehen. »Augenblick mal.«


    Gnadenlos drückte Stephanie ihn zurück auf den Stuhl. Dicht an sein Ohr gebeugt raunte sie: »Zeig ein bisschen Eier.«


    Im Weggehen spürte sie, wie sein Blick ihr praktisch Löcher in den Rücken brannte.
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    Evan hatte nicht geglaubt, sein Tag könnte noch schlimmer werden. Mit Grace hatte er im Haus seiner Eltern als Allerletztes gerechnet.


    Während sie Salbe auf seine Wunden tupfte, gab sie sich größte Mühe, jeden Augenkontakt zu vermeiden. Er wollte fragen, warum sie hier war, aber wahrscheinlich hatte Stephanie sie eingeladen. Oder war sie hergekommen, weil sie gehofft hatte, ihn wiederzusehen? Und was hielt er davon?


    Es fühlte sich an, als stünde jede einzelne seiner Nervenzellen in Flammen, und zwar nicht wegen der Schürfwunden. Nein, es lag an ihr. Sie tat es schon wieder – was auch immer sie mit ihm anstellte. Es war beinahe wie ein Zauber. Sie musste ihn nur berühren, und schon vergaß er all seine Pläne und Regeln und seine heftige Abneigung gegen alles, was auch nur annähernd einer Beziehung gleichkam.


    »Nur um das klarzustellen«, erklärte sie, während sie seine Wunden versorgte, »ich bin hier, weil Stephanie mich eingeladen hat, und aus keinem anderen Grund.«


    »Hab auch nichts anderes gedacht«, log Evan rundheraus.


    »Gut. Ich wollte nicht, dass du glaubst, es hätte irgendwas mit dir zu tun, denn das hat es nicht.«


    Also, dachte er, das war jetzt aber nicht nett. Aber wahrscheinlich hatte er wesentlich Schlimmeres verdient. Er saß still, solange er konnte, bevor er ihre Hand einfing und von seinem Gesicht wegschob. »Das sollte reichen.« Angestrengt versuchte er, den Stromschlag zu ignorieren, der ihn wie ein Blitz durchfuhr, als er ihre Haut berührte.


    »Aber da ist noch eine große Stelle …«


    »Ist schon gut.«


    Sie zuckte die Schultern und warf die Salbe zurück in den Kasten. »Wenn du meinst.«


    Der potenziell unangenehme Augenblick verpuffte bei der Ankunft von Dr. David Lawrence, der Inselhebamme Victoria Stevens und Seamus O’Grady, der geradewegs auf Grace zusteuerte.


    In stummem Erstaunen sah Evan zu, wie Seamus sie begrüßte, als wären sie seit Ewigkeiten beste Freunde. Mit großem Tamtam umarmte er sie und küsste sie auf die Wange.


    Und Grace! Sie kicherte wie ein Schulmädchen. Was zum Teufel hatte das denn zu bedeuten? Und woher kannten die beiden sich überhaupt?


    »Gracie, meine Süße, wo kann ich mir hier ein Bier besorgen?«, fragte Seamus mit diesem albernen Akzent, bei dem die Frauen glänzende Augen kriegten. Unglaublich! »Das war der längste Tag aller Zeiten.«


    Er glaubte, er hätte einen langen Tag gehabt? Und ihr Name war Grace, nicht Gracie. Warum verklickerte sie dem verfluchten Blödmann das nicht?


    Seamus legte sich Grace’ Hand in die Armbeuge und rauschte mit ihr davon. Evan schenkte sie nicht einmal einen Blick, als sie mit dem Iren verschwand.


    Für wen hielt sie sich nach dem, was sie vor gerade einmal vierundzwanzig Stunden miteinander geteilt hatten, sich direkt vor seiner Nase mit einem anderen Kerl zu vergnügen? Offenbar war sie sauer, dass er nicht angerufen hatte. Vielleicht hatte er sie ja bloß noch nicht angerufen. War ihr der Gedanke mal gekommen?


    Konnte man sich nicht mal ein paar Stunden zurückziehen, um sich neu zu sortieren, nachdem einem eine Frau die wohlgeordnete Welt auf den Kopf gestellt hatte? Und was sollte das, dass sie ihren Freundinnen erzählte, was zwischen ihnen passiert war? Als würden sie einem Kerl so was durchgehen lassen. So was von ungerecht!


    Grant reichte ihm ein Bier. »Sieht aus, als könntest du das besser gebrauchen als ich.«


    »Wie lauten die aktuellen Regeln bezüglich Anrufen am nächsten Tag?«, fragte Evan seinen großen Bruder. Dabei behielt er Grace und Seamus im Auge, die hinten auf der Terrasse deutlich zu dicht beieinanderstanden. Sie trug ein Kleid, das ihre üppigen Kurven zur Geltung brachte, und Evan ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, da rauszumarschieren und sie von diesem irischen Charmebolzen wegzuzerren.


    »Wie meinst du das?«, hakte Grant nach.


    »Man geht mit einem Mädchen aus, hat Spaß mit ihr und will sie wiedersehen. Wie lange hat man Zeit, um sie anzurufen, bevor man es offiziell vergeigt hat?«


    »Definiere ›Spaß haben‹.«


    »Du weißt schon. Spaß eben.«


    Grant seufzte entnervt auf. »Sex oder kein Sex?«


    Mittlerweile wünschte Evan sich, er hätte diese Unterhaltung nie begonnen. »Option A.«


    »Wenn Sex im Spiel war, würde ich sagen, einen Tag. Höchstens zwei.«


    »Also macht es mich nicht zum Arschloch, dass ich verschwunden bin, bevor sie wach war, und heute noch nicht angerufen hab. Ich wusste es.«


    »Halt, Augenblick mal. Du bist abgehauen, bevor sie wach war, und hast sie den ganzen Tag nicht angerufen?«


    »Gerade hast du doch gesagt …«


    Grant blickte zu Grace hinüber, die über jedes Wort von Seamus lachte. Wenn es nach Evan ging, war ihr Lachen nie unangemessener gewesen.


    »Ich sag’s ja nur ungern, aber es könnte sein, dass du es gründlich vergeigt hast, Bruderherz.«


    Als er diese Worte aus dem Mund seines Bruders vernahm, hätte Evan am liebsten zurückgespult und den gesamten Tag ungeschehen gemacht. Alles, was er getan hatte, war falsch gewesen. Er wollte bei ihr sein, wenn sie aufwachte, mit ihr im Bett frühstücken, sie in die Dusche locken und den ganzen Tag mit ihr verbringen. Er durfte es einfach nicht unwiderruflich vergeigt haben. Noch nicht.


    Abrupt stand er auf und marschierte in Richtung Terrasse.


    »Evan!« Grant packte ihn beim Arm. »Warte! Geh nicht so auf Krawall gebürstet da raus. Denk lieber erst mal nach.«


    Erfolglos versuchte Evan, den eisernen Griff seines Bruders abzuschütteln. »Ich will mit ihr reden.«


    »Im Augenblick redet sie mit Seamus. Du musst den richtigen Moment abpassen. Warte, bis sie allein ist.«


    »Ich will aber nicht, dass sie mit Seamus redet«, stieß Evan hervor und spürte zum ersten Mal in seinem Leben eine so glühende Eifersucht, dass es ihm den Atem raubte.


    Grant, der miese Verräter, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Willkommen im Club, mein Freund.«


    Aufgebracht über das Gelächter seines Bruders fragte Evan: »Was für ein Club? Wovon zum Teufel redest du?«


    »Von einem supergeheimen Club für Kerle, die wegen einer Frau den Verstand verloren haben. Ich bin noch nicht so lange dabei, aber Mac, Joe und Luke sind echte Veteranen. Die können dir vermutlich besser weiterhelfen als ich.«


    »Deinen verdammten Club kannst du dir sonst wohin stecken. Ich hab ganz sicher nicht ihretwegen den Verstand verloren.«


    »Und warum siehst du dann so aus, als würdest du am liebsten da rausmarschieren und den armen Seamus ausweiden?«


    »So sehe ich gar nicht aus.«


    Luke kam auf seinen Krücken zu ihnen gehumpelt. »Whoa«, rief er aus, als er Evans zerschlagenes Gesicht genauer betrachten konnte. »Eindeutig eine Verbesserung.«


    Finster starrte Evan ihn an.


    »Ignorier ihn einfach«, winkte Grant ab. »Er ist sauer, weil seine Herzensdame mit einem anderen redet.«


    »Er hat eine Herzensdame?«, fragte Luke, als Mac sich mit der schlafenden Hailey im Arm zu ihnen gesellte.


    »Wer hat eine Herzensdame?«, wollte Mac wissen.


    Grant nickte in Richtung Terrasse. »Evan.«


    »Evan hat eine Herzensdame?«, vergewisserte Mac sich ungläubig.


    »Ich mag Grace«, verkündete Luke. »Syd und ich haben sie auf der Fähre kennengelernt. Sie ist echt klasse.«


    »Jeder mag sie«, setzte Grant hinzu. »Vor allem Evan. Stimmt’s, Ev? Wie es aussieht, mag Seamus sie auch. Und das macht unseren Kleinen so richtig fuchsig.«


    Da ihm im Augenblick niemand erlauben wollte, mit ihr zu reden, und er keine Lust hatte, sich noch mehr Sticheleien von seinen Brüdern anzuhören, verzog Evan sich nach oben, um zu duschen.


    Das Gelächter der anderen folgte ihm die gesamte Treppe hinauf.

  


  
    KAPITEL 20


    Evan stieg aus der Dusche und tupfte sich das Wasser vom Gesicht, das langsam anfing, ernsthaft wehzutun. Er warf sich Shorts und ein T-Shirt über und setzte sich in seinem alten Kinderzimmer aufs Bett. Es war noch alles so, wie er es zurückgelassen hatte – Surfposter, Pokale, Bilder von seinem ersten Jugendschwarm Cindy Crawford, Poster von den Metalbands, auf die er damals gestanden hatte, und die Krimis, die er als Junge verschlungen hatte. Wann hatte er zuletzt ein Buch gelesen? Er wusste es nicht mehr.


    Bevor er auf die Party zurückkehrte (weil er sich weigerte, sich zu verstecken, und wissen wollte, ob Grace immer noch mit Seamus redete), musste er noch etwas Zeit totschlagen. Er nahm sich sein Handy, um seinen Manager Jack Beaumont zurückzurufen.


    »Evan«, begrüßte Jack ihn erleichtert. »Gut, dass du dich meldest.«


    Bei Jacks ungewohnt ernstem Tonfall wurde Evan sofort wachsam. »Was ist los?«


    »Ich fürchte, ich hab schlechte Neuigkeiten.«


    Reglos saß Evan da, während er Jacks Bericht über den Insolvenzantrag von Starlight Records lauschte, Evans Plattenfirma. Am Wochenende war es so weit gewesen, und der gesamte Firmenbesitz – einschließlich Evans Album – war als Insolvenzmasse eingefroren.


    Er hätte es wissen müssen. Es wäre einfach zu perfekt gewesen. Vom ersten Termin bei Starlight über die Studioaufnahmen bis hin zu den Demobändern war es viel zu glatt gelaufen. Irgendetwas hatte schiefgehen müssen. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wäre die CD rechtzeitig veröffentlicht worden und hätte damit die Karriere in Gang gesetzt, auf die er all die Jahre so hart hingearbeitet hatte.


    »Aber es gibt auch eine gute Nachricht«, erzählte Jack gerade, als Evan seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. »Bist du noch da? Evan?«


    Evan schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, räusperte sich und antwortete: »Ja. Bin noch da.«


    »Es geht das Gerücht, dass Buddy Longstreets Firma, Long Road Records, an die Anwälte von Starlight herangetreten ist. Buddy will ihnen deine Platte abkaufen und bei seinem Label rausbringen. Wenn das klappt, dann hast du den Jackpot gezogen – das wäre sogar noch besser als der Deal mit Starlight.«


    Das musste er Evan nicht erzählen. Long Road gehörte zu den Platzhirschen in Nashville, Starlight war dagegen ein kleiner Fisch. Nichtsdestotrotz war Evan begeistert gewesen, dort einen Vertrag zu bekommen, nachdem er jahrelang versucht hatte, sich im Musikgeschäft einen Namen zu machen. »Und wenn nicht?«


    »Tja, ich schätze, dann bist du erledigt, bis das Insolvenzverfahren bei Gericht abgewickelt ist.«


    Dass das Jahre dauern würde, musste Jack nicht extra erwähnen.


    »Was würde das für die Tour bedeuten?«


    »Noch hab ich nichts Definitives gehört, aber ich gehe davon aus, dass es ohne CD auch keine Tour gibt. Wir werden abwarten müssen, bis wir von Buddys Leuten hören.«


    Mit dröhnendem Schädel versuchte Evan, das Gesagte mit all seinen Folgen zu verarbeiten, und ihm wurde ganz flau.


    »Ich weiß, das ist eine Riesenenttäuschung für dich«, sagte Jack. »Zum Teufel, mir geht’s genauso. Aber es besteht immer noch die Chance, dass sich alles wieder einrenkt. Bete zu Gott.«


    »Damit fange ich sofort an. Würde es in irgendeiner Weise helfen, wenn ich nach Nashville komme?«


    »Ach was, bleib du mal da, und lass das die Anzugträger regeln. Unsere Anwälte telefonieren schon fleißig. Ich sage Bescheid, sobald ich was Neues höre. Tut mir wirklich leid, Evan.«


    »Mir auch.« Als er das Gespräch beendete und das Handy beiseitewarf, wünschte Evan sich, er hätte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, zurückzurufen. Unwissenheit war wirklich ein Segen. Nach einem derart miesen Tag konnte man eigentlich nur eins tun: sich so richtig schön besaufen.


    Mit diesem Ziel im Kopf stand Evan auf und marschierte wieder nach unten.
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    Grant versammelte alle im Wohnzimmer und behielt dabei Stephanie wachsam im Auge. Als sie vorgeschlagen hatte, die Party für Abby auszurichten, war er geschockt gewesen. Es war wirklich toll von ihr, seiner Exfreundin gegenüber solche Großmut zu zeigen. Als er ihr das gesagt hatte, war ihre Antwort gewesen: »Sie stellt für mich keine Bedrohung dar. Schließlich liebt sie Cal.« Lächelnd dachte Grant daran zurück, wie er hinzugefügt hatte: »Und ich liebe dich.«


    Wenn er so sah, wie Stephanie mit seiner Familie und seinen Freunden umging, als gehörte sie schon seit Jahren dazu und nicht erst seit einigen Monaten, erfüllte Grant Vorfreude auf alles, was sie noch gemeinsam erleben würden. In ein paar Monaten, wenn sie ihren Stiefvater aus dem Gefängnis geholt hatten, würde er um ihre Hand anhalten. Ihr war im Leben so vieles verwehrt geblieben, deshalb wollte er ihr alles geben, einschließlich eines Antrags, den sie nie vergessen würde.


    Doch heute Abend ging es um Abby, und so brachte Grant die ausgelassene Truppe mit einem lauten Pfiff zur Ruhe. Als er die Aufmerksamkeit aller hatte, wandte er sich zu der Frau, die beinahe ein Jahrzehnt lang der Mittelpunkt seines Lebens gewesen war, bis sie es sattgehabt hatte, darauf zu warten, dass er ihrer Beziehung die notwendige Beachtung schenkte. Grant war froh, dass sie sich ihre Freundschaft nach der Trennung hatten bewahren können.


    »Abby, wir sind hier heute Abend zusammengekommen, um dir – und Cal – alles Gute für euer neues Leben in Texas zu wünschen. Du sollst wissen, dass ihr zwei uns fehlen werdet, und wir hoffen, dass ihr uns ab und zu mal besuchen kommt. Außerdem drücken wir Cals Mutter natürlich die Daumen, dass sie wieder ganz gesund wird.«


    »Hört, hört«, fiel Ned Saunders ein.


    Mit Tränen in den großen braunen Augen stand Abby auf und umarmte Grant. »Danke, Grant – und Stephanie – für diese wundervolle Party«, begann sie, während sie sich die Augen wischte. »Ich freue mich so, dass ich euch alle noch mal sehen kann, bevor ich gehe, und gleichzeitig traurig, dass es eine Weile dauern wird, bis wir das nächste Mal zusammenkommen. Ihr sollt wissen, wie lieb ich euch alle habe und wie sehr ihr mir fehlen werdet. Wann immer ihr mal von der Insel wegwollt, kommt runter zu uns nach Austin. Unsere Tür steht euch immer offen.«


    Während Abby reihum ihre Freunde umarmte, bemerkte Grant, dass Evan wieder aufgetaucht war und zögernd im Türrahmen stand. Sofort entdeckte sein Bruder Grace, die neben Seamus auf dem Sofa saß. Evan, der arme Kerl, sah aus, als hätte man ihm eins mit dem Vorschlaghammer übergezogen. Grant fragte sich, ob er auch so mitleiderregend dreingeschaut hatte, als er gegen seine Gefühle für Stephanie angekämpft hatte. Rückblickend begriff er, was für eine dämliche Zeitverschwendung das gewesen war.


    Als er sah, wie sie Abby wie eine alte Freundin umarmte, entschied Grant: Selbst wenn er mitleiderregend gewesen war, das war es allemal wert. Sie war es wert.
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    Gerade als die Party sich dem Ende zuneigte, hämmerte jemand von draußen an die Eingangstür.


    »Ich geh schon«, sagte Mac. Auf der Veranda seiner Eltern stand ein Mann, den er nie zuvor gesehen hatte, groß und grauhaarig und mit einem finsteren Ausdruck auf einem Gesicht, das vielleicht einmal gut ausgesehen hatte. »Guten Abend. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Ich suche Francine Chester und ihre Töchter Maddie und Tiffany. Jemand hat mir gesagt, die drei könnten hier sein.«


    Augenblicklich alarmiert, richtete Mac sich auf. »Wer will das wissen?«


    »Geht dich nichts an. Beantworte einfach die Frage.«


    Mac öffnete das Fliegengitter und trat auf die Veranda, wobei er die innere Tür hinter sich zuzog. »Da das hier mein Elternhaus ist und eine der Frauen, nach denen Sie suchen, meine Ehefrau, würde ich sagen, das geht mich sehr wohl etwas an.«


    »Dann bist du also der McCarthy-Junge, den Maddie geheiratet hat.«


    Diese Feststellung kam mit einer solchen Geringschätzung und Herablassung, dass Mac sich entschied, sie keiner Antwort zu würdigen. »Und Sie sind?«


    »Dein Schwiegervater.«


    Auch wenn er geschockt war, gab Mac sich größte Mühe, Bobby Chester nicht die Befriedigung einer Reaktion zu gönnen, auf die er so offensichtlich aus war. »Ich habe keinen Schwiegervater.«


    »Jetzt schon. Ich will meine Frau und meine Kinder sehen. Sofort.«


    »Die wollen Sie aber nicht sehen.«


    »Und du sprichst für sie?«


    »Darauf können Sie wetten. Das Einzige, was die drei von Ihnen wollen, ist eine Scheidung, damit Francine den Mann heiraten kann, den sie liebt – den Mann, den sie immer geliebt hat.«


    Bobby verengte die Augen. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    Aus dem Mund des Älteren stieg Mac eine Alkoholfahne in die Nase. »Das soll heißen, Sie Mistkerl, dass Sie hier nicht einfach auftauchen können, dreißig Jahre nachdem sie die drei haben sitzen lassen, und dann glauben, Sie könnten genau da weitermachen, wo Sie aufgehört haben, als wäre nichts passiert. Sie bedeuten diesen Frauen gar nichts. Weniger als nichts, um genau zu sein.«


    Bobby ballte die rechte Hand zur Faust.


    »Denken Sie nicht mal dran.«


    »Du hast ja echt Nerven, so mit mir zu reden. Das geht dich überhaupt nichts an.«


    »Alles, was meine Frau und ihre Familie betrifft, geht mich etwas an. Und jetzt erwarte ich, dass Sie sich auf der Stelle umdrehen und von hier verschwinden, bevor ich meinen Freund, den Polizeichef, nach draußen rufe, um den Müll wegzuschaffen.«


    Die Haustür ging auf. »Mac? Bist du da draußen?«


    »Geh wieder rein, Maddie. Ich bin gleich wieder da.«


    »Und, gehorcht das kleine Frauchen immer aufs Wort?«


    Es kostete Mac all seine Selbstbeherrschung, dem Kerl keine runterzuhauen.


    Ungeachtet seines überwältigenden Bedürfnisses, Maddie davor zu beschützen, ihrem charakterlosen Vater je wieder gegenübertreten zu müssen, kam sie nach draußen. Sie legte Mac eine Hand auf den Arm, was augenblicklich eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. Er hatte keine Ahnung, wie sie das machte.


    »Was willst du?«, fragte sie ihren Vater.


    »Ich will mit dir und deiner Mutter und deiner Schwester reden.«


    »Wir haben dir nichts zu sagen. Und jetzt geh.«


    Bobby verschränkte in einer störrischen Geste die Arme vor der Brust, was auf Mac wie etwas wirkte, das Thomas tun könnte. »Ich geh nirgendwohin, bis ich mit euch geredet hab.«


    »Komm, Mac«, sagte Maddie und nahm ihn bei der Hand. »Lass uns wieder nach drinnen zu unseren Freunden gehen.«


    »Wage es nicht, mich hier stehen zu lassen, junge Dame«, drohte Bobby.


    »Warum nicht?« Maddie erstaunte Mac mit ihrer Ruhe, wo er doch wusste, dass es sie innerlich zerreißen musste. »Hast du mit mir nicht das Gleiche gemacht?«


    Mac konnte ihrem Vater ansehen, dass sie mit diesem Kommentar einen Volltreffer gelandet hatte.


    »Ich muss mit euch reden«, flehte Bobby und klang plötzlich eher verzweifelt als streitlustig. »Bitte.«


    »Tut mir leid«, entgegnete Maddie, tadellos höflich, obwohl sie nicht den geringsten Grund dazu hatte. »Aber das wird nicht passieren.«


    »Solange ihr, du und deine Schwester, nicht etwas Zeit mit mir verbringt – und ich spreche hier von mehr als fünf Minuten –, gibt es keine Scheidung.«


    Damit hatte Bobby endlich Maddies Aufmerksamkeit. Ungläubig starrte sie ihn an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


    Mac legte einen Arm um sie, einerseits in dem Versuch, sie vor dem Schmerz zu beschützen, und andererseits in der Hoffnung, sich davon abzuhalten, ihrem Vater körperlichen Schaden zuzufügen. Er wusste, dass sie Letzteres nicht gutheißen würde.


    »Ich mein’s bitterernst. Wenn ich erst in die Scheidung einwillige, sehe ich doch keine von euch je wieder.«


    »Du hast jedes Recht darauf verwirkt, uns zu sehen, als du ohne ein Wort verschwunden bist.«


    »Ich war jung und dumm und mit der Verantwortung überfordert.«


    Maddie versteifte sich von Kopf bis Fuß. »Glaubst du, ich bin nicht überfordert mit der Verantwortung für meine Kinder? Glaubst du, ich war nicht überfordert, als der Erzeuger meines Sohnes mich verlassen hat, ohne auch nur von meiner Schwangerschaft zu wissen? Aber nie, nicht einmal in den schwierigsten Jahren meines Lebens, habe ich auch nur in Erwägung gezogen, mein Kind im Stich zu lassen. Nicht ein einziges Mal.«


    »Bei Müttern ist das was anderes …«


    »Von wegen«, grollte Mac. »Wir haben mehr als genug gehört. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber halten Sie sich von meiner Familie fern. Sie haben nichts, was wir brauchen.« Mit leichtem Druck an ihrer Schulter bat er Maddie: »Komm, Süße. Gehen wir rein.«


    Sobald sie im Haus waren, begann sie, unkontrolliert zu zittern, was Mac zur Weißglut trieb. Er hätte dem Kerl das Gesicht einschlagen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    »Komm her, Süße«, sagte Mac und schloss sie in die Arme. »Ist schon gut. Alles ist gut.«


    Sie klammerte sich an ihm fest. »Warum kommt er her? Warum will er uns sehen? Ich versteh das einfach nicht.«


    »Er hat Schuldgefühle, und wahrscheinlich hat er sonst niemanden.«


    »Was er sich ganz allein selbst zuzuschreiben hat.«


    »Ich bin mir sicher, das weiß er.«


    »Gott, Mac, was ist, wenn er es ernst gemeint hat, als er gesagt hat, er willigt nicht in die Scheidung ein, bis Tiffany und ich …«


    »Bis Tiffany und du – was?«, fragte Francine.


    Mac und Maddie lösten sich voneinander und wandten sich ihr zu.


    »Nichts, Mom. Es ist gar nichts.«


    »War euer Vater hier?«


    Maddie schien abzuwägen, was sie ihrer Mutter erzählen sollte.


    Ermutigend nickte Mac ihr zu und nahm ihre Hand.


    »Er … ähm, er hat gesagt, er will Zeit mit Tiff und mir verbringen, sonst …«


    »Sonst willigt er nicht in die Scheidung ein«, beendete Francine den Satz. »Stimmt’s?«


    »So in der Art.«


    »Dann gibt es eben keine Scheidung.«


    »Aber dann kannst du Ned nicht heiraten!«


    Francine zuckte mit den Schultern. »Wir können doch trotzdem für den Rest unseres Lebens jeden Tag miteinander verbringen. Wir brauchen kein Stück Papier, um es offiziell zu machen.«


    Jetzt erschien auch Ned hinter Francine und legte die Arme um sie. »So isses, Kleines. Scheiß auf ihn und seine Scheidung.«


    Als sie zu dritt über seine unverblümten Worte lachten, erfüllte Mac eine tiefe Zuneigung zu dem Mann, der für ihn und seine Geschwister wie ein zweiter Vater gewesen war. Er hatte genau das gesagt, was die Frauen hatten hören müssen.


    Francine umarmte ihre Tochter. »Was auch passiert, du verbringst keine Minute mit ihm. Das würde ich nie von dir verlangen.«


    »Und was ist mit mir?«, schaltete sich Tiffany ein, die zu ihnen gestoßen war. »Darf ich dazu auch was sagen?«


    »Schätzchen«, erwiderte Francine und streckte die Hand nach ihrer jüngeren Tochter aus. »Du musst dich auch nicht mit ihm treffen.«


    »Und wenn ich es will?«


    Die Frage traf Francine offensichtlich unvorbereitet.


    »Ich habe gar nichts von ihm«, erklärte Tiffany. »Keine einzige Erinnerung. Ich weiß, was er getan hat, war furchtbar, aber ich kann nicht anders, ich bin neugierig auf ihn.«


    Darüber dachte Francine einen langen Moment nach. »Dann solltest du dich mit ihm treffen, wenn du das Gefühl hast, das ist nötig, um deine Neugier zu befriedigen.«


    »Und du hättest nichts dagegen?«


    »Was auch immer du tun willst, ist für mich in Ordnung.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich tun werde«, gestand Tiffany, »aber es tut gut, zu wissen, dass du nichts dagegen hättest.«


    »Ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause«, wandte Francine sich an Ned. »Verabschieden wir uns noch kurz von Abby und den anderen.«


    »Nach dir, Kleines.«


    Tiffany folgte ihnen, sodass Mac und Maddie allein im Eingangsflur zurückblieben.


    »Tja, wenn Tiffany sich mit ihm trifft und ihm gibt, was er will, stehe also nur noch ich einer Hochzeit zwischen meiner Mom und Ned im Weg«, fasste Maddie zusammen.


    Für Mac war es eine Qual, sie in diesem stumpfen, flachen Tonfall sprechen zu hören, der so gar nicht zu ihr passte. Die gesamte Situation war für ihn eine Qual. Warum musste plötzlich ihr Vater auftauchen, jetzt, wo sie endlich glücklich und angekommen und mit der Vergangenheit im Reinen war?


    »Du musst absolut nichts tun, wozu du nicht bereit bist, Süße.«


    »Ich weiß.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Danke für deine Hilfe da draußen.«


    »Jederzeit.«


    »Sammeln wir die Kinder ein, und fahren wir nach Hause.«


    Als Mac ihr ins Wohnzimmer folgte, wo seine Cousine Laura die Kinder beaufsichtigte, erfüllte ihn eine wachsende Sorge, zu welchen Opfern seine Frau bereit sein mochte, um das Glück ihrer Mutter zu ermöglichen.

  


  
    KAPITEL 21


    Abgesehen von der Tatsache, dass sie den Blick nicht von Evan McCarthy lassen konnte und er auch all ihre Gedanken bestimmte, hätte es einer der besten Abende in Grace’ Leben sein können. Zusätzlich zu dem Überfluss an Aufmerksamkeit, mit dem Seamus sie überhäuft hatte, führte sie nun eine faszinierende Unterhaltung mit Gansetts sexy Polizeichef Blaine Taylor.


    Durch sein braunes Haar zogen sich blonde Strähnen, und seine Haut war von den vielen Stunden an der Sonne tief gebräunt. Er hatte sanfte braune Augen – ihre Mutter hätte sie »gütig« genannt –, die die letzten fünfzehn Minuten über allein auf sie gerichtet gewesen waren.


    Sie sprachen über Oxycodon und die Probleme der Apotheken mit Leuten, die auf der Suche nach dem Schmerzmittel dort einbrachen, um ihre Sucht zu befriedigen.


    »Bei meiner alten Stelle war ich in einer Sondereinsatzgruppe zu dem Thema«, erzählte er. »In den Städten ist das ein echtes Problem.«


    »In meiner Kleinstadt haben wir damit auch schon zu tun gehabt.« Grace wusste es sehr zu schätzen, dass er ihr seine volle Aufmerksamkeit widmete, statt sie mit der halbherzigen, geduldigen Nachsicht abzuspeisen, in die Männer oft verfielen, wenn es sie nicht weniger hätte interessieren können, was eine Frau sagte. Zu Zeiten ihres Übergewichts war ihr diese Behandlung nur zu oft widerfahren.


    »In dem Krankenhaus, in dem ich arbeite, haben wir alle möglichen Vorschriften, um das Zeug – und einige andere beliebte verschreibungspflichtige Suchtmittel – unter Verschluss zu halten. Da kommt niemand dran, selbst wenn es jemand schaffen sollte, in die Apotheke an sich einzubrechen«, berichtete sie. »Wir haben uns auch an vielen Informationsveranstaltungen der Sozialämter in den örtlichen Highschools beteiligt.«


    »Weißt du noch, damals, als Kokain und Heroin unsere größten Probleme waren?«


    Grace lachte. »Die gute alte Zeit.«


    Er senkte die Stimme. »Hab ich da in der Stadt ein Gerücht über dich und Golds Apotheke gehört?«


    »Wow, hier machen Neuigkeiten aber schnell die Runde.«


    »Ich hab den Besitzerwechsel auf der Tagesordnung für die Stadtratssitzung nächste Woche gesehen.«


    »Mrs Gold sagt, das ist nur eine Formalität, um den Stadtrat über die Übernahme zu informieren. Ich muss nicht mal erscheinen.«


    »Sollte keine große Sache sein.« Er stieß mit der Bierflasche an das Weinglas, an dem sie sich schon den ganzen Abend festhielt. »Gratuliere.«


    »Danke. Ich freue mich schon auf die Herausforderung.«


    »Vielleicht können wir gemeinsam ein Programm für die Kids an der Inselschule entwickeln. Hier haben wir kaum Probleme mit Drogen, aber die meisten der Schüler verlassen die Insel fürs College, und es wäre gut, sie auf das vorzubereiten, was ihnen da draußen möglicherweise begegnet.«


    Auch wenn in Blaines Worten nichts offenkundig Flirtendes lag, spürte Grace, dass er durchaus ein Interesse daran haben könnte, sie näher kennenzulernen. Zumindest glaubte sie, etwas zu spüren. Was wusste sie schon von solchen Dingen? »Sehr gern.«


    »Klasse«, freute sich Blaine mit einem Lächeln, bei dem sie dahingeschmolzen wäre, bevor sie gewusst hatte, dass es Evan McCarthy gab. Verdammt sollte er sein! Hatte er sie etwa für alle anderen Männer verdorben? War das ihr Schicksal, nach einer einzigen Nacht mit ihm? »Ruf mich doch auf der Station an, wenn du dich eingerichtet hast, dann treffen wir uns mal zum Essen, um Details zu besprechen.«


    Okay, das klang verdächtig nach einem Date. Wo hatten sich all diese reizenden Männer versteckt, bevor sie Evan begegnet war?


    Laura kam zu ihnen herüber. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber Owen nimmt mich gleich mit in die Stadt, bevor er zur Arbeit geht. Willst du mitfahren, Grace?«


    »Ich bleibe noch ein bisschen und helfe Stephanie beim Aufräumen. Irgendjemand kann mich bestimmt fahren.«


    »Ich nehm dich mit, Gracie«, rief Seamus vom anderen Ende des Zimmers und zuckte anzüglich mit den Augenbrauen.


    Grace spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Danke, Seamus.«


    Im nächsten Augenblick lehnte Laura sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Weiter so. Evan schäumt vor Eifersucht.«


    »Wie, weiter so?«, fragte Grace laut. »Tut er nicht!«


    »Aber hallo«, entgegnete Laura und küsste sie auf die Wange. »Ruf mich morgen an, bevor du fährst.« Sie drückte Grace einen Zettel in die Hand. »Das ist meine Nummer.«


    »Wird gemacht.«


    »Worum ging es denn da gerade?«, fragte Blaine, nachdem Laura mit Owen verschwunden war.


    Da sie Blaine schlecht erzählen konnte, dass sie offenbar Evan eifersüchtig machte, indem sie mit ihm redete, wiegelte sie ab: »Laura macht bloß Witze. Ich gehe mal Stephanie beim Aufräumen zur Hand, aber ich melde mich, wenn ich wieder auf der Insel bin.«


    »Ich freu mich schon drauf, von dir zu hören. War schön, dich kennenzulernen, Grace.«


    »Gleichfalls.«


    Grace ging in die Küche, wo Stephanie bis zu den Ellbogen im Spülwasser steckte.


    »Sieh an, sieh an«, empfing ihre Freundin sie. »Wenn da nicht die gefragteste Frau des Abends hereingeschneit kommt.«


    Bewaffnet mit einem Müllbeutel, den jemand auf dem Tresen hatte liegen lassen, machte Grace sich daran, leere Bierflaschen einzusammeln. »Was soll das denn heißen?«


    »Sämtliche Singlemänner auf dieser Party haben sich an dich rangeschmissen.«


    »Ach was. Die wollten bloß nett sein.«


    »Mhm. Was immer du sagst, Miss Gansett Island.« Mit dem Kinn wies Stephanie zum Fenster, um Grace’ Aufmerksamkeit auf die Terrasse zu lenken. »Der arme alte Evan. Der stirbt da draußen tausend Tode, während er zusieht, wie du den Laden aufmischst.«


    »Dem könnte doch egaler nicht sein, was ich mache.«


    »Oh, vertrau mir, Grace, es ist ihm ganz und gar nicht egal. Das ist sein Problem. Er hat keine Ahnung, was er deswegen unternehmen soll, weil ihm das noch nie passiert ist. Der Kerl ist bisher völlig sorglos durchs Leben geglitten, bis er dir begegnet ist und nun auf einmal nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Ich hoffe, du kannst ihm sein dämliches Verhalten von heute verzeihen und es einfach als männliche Blödheit verbuchen.«


    Grace lehnte sich gegen den Tresen und dachte über das Gesagte nach. »Willst du damit sagen, ich soll ihm eine zweite Chance geben?«


    »Nur, wenn du das willst. Ich würde sagen, jetzt bist definitiv du am Ball.«


    Einen Moment überlegte Grace noch, dann wählte sie ihre Worte mit Bedacht: »Ich habe über Jahre eine Menge durchgemacht, um dahin zu kommen, wo ich heute bin. Allein dieses Kleid zu tragen«, erklärte sie mit einer Geste auf den seidigen, anschmiegsamen Stoff, »ist für mich eine Riesensache. Ich hätte nie geglaubt, dass ich je an einen Punkt komme, an dem ich mich damit wohlfühle, meine bloßen Arme zu zeigen. Ich habe – und das meine ich wörtlich – Jahre im Fitnessstudio verbracht und daran gearbeitet, mich selbst neu zu erfinden. Nach all der Arbeit will ich einen richtigen Mann, keinen Jungen, der vorgibt, ein Mann zu sein.«


    Stephanie trocknete sich die Hände und wandte sich Grace zu. »Ich hab da so ein Gefühl, dass ein wirklich guter Mann in ihm steckt, der gerade versucht, hervorzukommen. Wenn du es über dich bringen kannst, etwas Geduld und vielleicht auch Nachsicht zu zeigen, entdeckst du womöglich, dass er alles ist, was du dir je hättest erträumen können.«


    »War es so auch zwischen dir und Grant?«


    »Schätze schon«, antwortete Stephanie und lächelte. »Als wir uns begegnet sind, war er immer noch total auf Abby fixiert und fest entschlossen, sie egal auf welche Weise zurückzuerobern.«


    »Das muss schwierig für dich gewesen sein, vor allem, wo du doch selbst an ihm interessiert warst.«


    »Anfangs war es weniger Interesse als schlichte Anziehungskraft. Zu meiner Schande muss ich gestehen, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, war ich total hin und weg, wie gut er aussah.« Mit einem verlegenen Grinsen zuckte sie die Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin auch nur ein Mensch, und er ist nun mal unglaublich sexy.«


    Grace lachte. »Dasselbe Problem habe ich mit Evan. Ich muss ihn nur ansehen, und schon geht jeder gesunde Menschenverstand flöten.«


    »Dann wird es dich beruhigen, zu hören, dass das mit der Zeit vergeht. Irgendwann werden sie weniger götterhaft und mehr zu normalen Menschen. Und da beginnen die Schwierigkeiten.«


    »Seid ihr immer noch zerstritten?«


    »Im Augenblick nicht. Wenn wir am Drehbuch weiterarbeiten, wird es mit Sicherheit irgendwann wieder so weit sein, aber er hat mir versichert, dass kein Streit der Welt etwas an seinen Gefühlen für mich ändern wird.«


    »Das ist so romantisch.«


    »Ja, oder? Er kennt all meine Unsicherheiten und tut alles, um sie mir zu nehmen.«


    »Wo wir gerade bei Unsicherheiten sind: Ich bin gar nicht dazu gekommen, Evan von der OP zu erzählen.«


    »Das solltest du vielleicht.«


    »Den ganzen Tag über war ich sauer, dass er mich hat abblitzen lassen, aber ich war auch nicht ganz offen mit ihm. Auch von der Übernahme der Apotheke hab ich nichts erwähnt. Ich wollte nicht, dass er denkt, das hätte irgendwas mit ihm zu tun, verstehst du?«


    »Das ist absolut nachvollziehbar. Ich an deiner Stelle würde ihn noch nicht abschreiben. Wenn er seinem Bruder auch nur im Geringsten ähnelt, und das halte ich für durchaus möglich, ist es auf jeden Fall die Mühe wert, ihn zu zivilisieren.«


    Während Grace noch über Stephanies Feststellung lachte, kam Evan in die Küche und marschierte schnurstracks zum Kühlschrank. Er holte sich ein Bier heraus, machte es auf, kippte die halbe Flasche in einem Zug hinunter und ließ ein lautes Rülpsen folgen.


    Daraufhin bekamen Grace und Stephanie einen Lachanfall, und er blickte noch finsterer drein.


    »Was ist denn so lustig?«, wollte er wissen.


    Bildete Grace sich das ein, oder gab er sich die größte Mühe, sie nicht anzusehen?


    »Du, du unzivilisiertes Tier«, gab Stephanie zurück.


    »Gracie, meine Süße, bist du so weit?«, fragte Seamus und kam ebenfalls in die Küche. »Ich bin morgen für die Acht-Uhr-Fähre eingeteilt, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


    »Ach was, nicht im Geringsten«, ging Grace auf Seamus’ Vorlage ein und genoss es, wie Evan tatsächlich schäumte, jetzt, wo sie darauf achtete. »Du bist wunderschön, so wie du bist.«


    Seamus wankte rückwärts und griff sich ans Herz. »Spielst du mit mir, Gracie? Denn wenn ja, dann glaube ich, das überlebe ich nicht.«


    »Ach du Scheiße«, grollte Evan und stampfte in Richtung Terrasse davon. »Ich glaub, ich muss gleich kotzen.«


    »Beherrsch dich, bis du draußen bist«, rief Stephanie ihm hinterher. »Und bitte nicht ins Blumenbeet, okay?«


    Grace fand die gesamte Situation urkomisch. Sie lachte noch immer, als Seamus sie für die kurze Heimfahrt aus dem McCarthy-Anwesen zu seinem Firmen-Pick-up begleitete.
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    Nachdem Seamus sie mit einem freundschaftlichen Wangenkuss abgesetzt hatte, stieg Grace unter die Dusche und hüllte sich dann in den Hotelbademantel. Sie bürstete sich die Haare und putzte sich die Zähne, dann starrte sie ihr Spiegelbild an. Wie konnte es sein, dass alles anders war, sie aber genauso aussah wie immer?


    Nach allem, was in den letzten paar Tagen passiert war, musste es doch irgendein äußeres Anzeichen geben, das der Welt verkündete, dass dies nicht die Grace Ryan war, die gestern auf der Insel angekommen war. Jene Grace war ängstlich und unsicher gewesen. Diese Grace war selbstbewusst und bereit, es mit der Welt aufzunehmen.


    Was von nun an auch kommen mochte, sie würde nie wieder die Alte sein, und teilweise hatte sie ihre Verwandlung Evan zu verdanken. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, schön und sexy und begehrenswert zu sein, und das würde sie ihm nie vergessen.


    Sie schreckte zusammen, als jemand an die Tür hämmerte. Als sie durch den Spion blickte und Evan mit aufgebrachter Miene dastehen sah, setzte ihr Herz ein paar Schläge aus.


    »Grace!« Wieder hämmerte er gegen das Holz. »Mach die verdammte Tür auf. Ist er da drin? Hast du ihn reingelassen? Grace, komm schon … Mach die Tür auf.« In leiserem, eindringlicherem Tonfall schob er hinterher: »Bitte.«


    Besorgt, er könnte die anderen Gäste stören, entriegelte Grace die Tür und öffnete sie.


    Schwankend lehnte er sich an den Türrahmen, umgeben von einer Bierfahne und einem Hauch von etwas Stärkerem. Sein armes Gesicht … Mittlerweile musste es ziemlich wehtun. Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, hielt an der Stelle inne, wo das Revers des Bademantels ein V über ihren Brüsten bildete, bevor er weiter hinuntersah und schließlich wieder zu ihrem Gesicht aufschaute. Er hatte sie bloß angesehen, doch für Grace fühlte es sich an, als hätte er sie ausgezogen.


    »Ist er hier?«, fragte er und versuchte, an ihr vorbeizublicken.


    »Wer?«


    »Dein neuer Freund.«


    Wovon redete er? »Ich hab keinen Freund.«


    »Hat dieser Ire dich geküsst?«


    »Vielleicht«, gab Grace kokett lächelnd zurück. Und fühlte sich natürlich sofort mies für die absichtliche Gemeinheit, als sie seinen erschütterten Gesichtsausdruck sah. Sie deutete auf ihre Wange. »Genau hierher.«


    Das munterte Evan sichtlich auf. »Kann ich reinkommen?«


    »Warum?«


    »Heute war der schlimmste Tag aller Zeiten. Ich brauche jetzt eine Freundin.«


    »Sind wir Freunde?«


    »Grace … Es tut mir leid. Ich hätte heute Morgen nicht abhauen sollen. Ich war … Ich war verwirrt.«


    »Bist du immer noch verwirrt?«


    »Ja. Nein. Ich weiß nicht.«


    Ihre Lippen zuckten. Er war einfach zu niedlich.


    Sein verletzter Gesichtsausdruck half auch nicht gerade dabei, das aufsteigende Gelächter zu ersticken. »Lachst du mich etwa aus?«


    »Ich bemüh mich, es nicht zu tun.«


    Bevor sie durchschaute, was er vorhatte, beugte er sich vor, strich mit den Lippen über die Kurve ihres Halses und riss sämtliche Widerstände ein. »Kann ich reinkommen?«, flüsterte er. »Bitte?«


    »Solange dir klar ist, dass nichts passieren wird.«


    »Mit nichts meinst du …«


    »Nichts.« Sie nahm ihn bei der Hand, führte ihn ins Zimmer und schloss die Tür.


    »Grace.« Unvermittelt zog er sie an sich und legte die Arme um sie.


    Lächelnd über seine hinreißende Art, selbst wenn er sichtlich betrunken war, erwiderte sie seine Umarmung und streichelte ihm tröstend übers Haar. »Tut mir leid, dass du so einen schlimmen Tag hattest.«


    »Das ist alles deine Schuld.«


    Erneut musste sie sich ein Lachen verkneifen. »Wie um alles in der Welt kann das meine Schuld sein?«


    »Du hast mich irgendwie verhext. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«


    »Wofür?«


    »Dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Ich denke die ganze Zeit an dich. Ich versteh das nicht.« Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Sag mir die Wahrheit – hast du mich irgendwie verhext? Hast du mir irgendeine geheime Apothekermischung gegeben, die mich komplett umgepolt hat?«


    Grace bebte vor unterdrücktem Gelächter.


    »Das ist nicht witzig! Du treibst mich in den Wahnsinn!«


    »Bitte sag mir, dass du nicht mit dem Auto hier bist.«


    »Natürlich nicht«, antwortete er empört. »Betrunken fahr ich nicht.«


    Grace brachte ihn zum Bett und drückte ihn hinunter. Mit den Füßen streifte sie ihm die Flipflops ab, dann hob sie seine Beine aufs Bett und bettete seinen Kopf auf ein Kissen.


    »Grace … Komm her zu mir.« Noch während er die Hand ausstreckte, fielen ihm die Augen zu. »Verrat mir, was du mit mir gemacht hast. Was es auch ist, du kannst das rückgängig machen, oder?«


    Grace nahm seine Hand und kroch neben ihm aufs Bett. »Ich glaube nicht, dass sich das rückgängig machen lässt.«


    Evan stöhnte. »Aber was soll ich denn machen? Wie soll ich aufhören, jeden Tag, jede Sekunde an dich zu denken?«


    Noch nie hatte Grace eine erheiterndere – oder erregendere – Unterhaltung geführt. »Ich bin sicher, das vergeht mit der Zeit. Wie ein Fieber oder ein Virus.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und spürte die seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten. »Lass dir ein paar Tage Zeit. Dann geht’s dir sicher besser.«


    Er öffnete die Augen und wandte ihr das Gesicht zu. »Ich glaub nicht, dass das vorbeigeht.«


    Für einen langen, atemlosen Moment starrten sie einander an. In diesem Augenblick hätte er sie um alles bitten können, und sie hätte einen Weg gefunden, es ihm zu erfüllen. Ruhig bleiben, redete sie auf ihr rasendes Herz ein. Er ist nicht er selbst. Nichts, was er heute Nacht sagt, solltest du allzu ernst nehmen.


    »Meine Plattenfirma ist pleite«, murmelte er, während ihm die Augen wieder zufielen.


    »Was? Evan! Was hast du gesagt?«


    »Es ist alles im Eimer. Die Firma ist pleite, und mein Album steckt mittendrin in dem Schlamassel.«


    »O Gott.« Sanft drückte sie die Lippen auf seine aufgeschürfte Wange. »Das tut mir so leid.«


    »Auch gut.« Er griff nach ihr. »Ich krieg nämlich immer Lampenfieber. Hab ich dir das erzählt?«


    »Nein, hast du nicht«, antwortete sie und war bewegt, dass sie ein Geheimnis kannte, das er vermutlich nicht jedem anvertraute. Sie rückte näher zu ihm und legte den Kopf auf seine Brust und eine Hand auf seinen Bauch, während sie versuchte, das Gesagte zu verdauen.


    »Warum hast du ihm erlaubt, dich Gracie zu nennen?« Rhythmisch fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar.


    »Wem?«, fragte Grace, die den wirren Themenwechseln zu folgen versuchte.


    »Diesem irischen Charmebolzen. Er versucht, dich mir wegzunehmen.«


    »Ich gehöre dir doch gar nicht. Wie kann er mich dir da wegnehmen?«


    Die Finger in ihrem Haar ballten sich zur Faust. »Du gehörst zu mir. Du musst mit mir zusammen sein. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, an das, was wir getan haben. Genau hier. Letzte Nacht.«


    Bei der Erinnerung wurde Grace am ganzen Körper heiß.


    »Es war unglaublich, oder, Grace?«


    »Ja.«


    »Warum hast du dir gerade mich ausgesucht, um deinen Zauber über mich zu werfen?«


    »Weil du so gut aussiehst und ich Grübchen liebe. Du hattest nicht die geringste Chance.«


    »Du hast mir das angetan«, behauptete er mit leiser werdender Stimme, während er langsam einnickte. »Du musst bei mir bleiben, bis wir das wieder in Ordnung gebracht haben.«


    Sie fragte sich, ob er sich am nächsten Morgen noch an irgendetwas hiervon erinnern würde.


    »Grace? Du musst es mir versprechen. Du bleibst doch bei mir, oder? Ich brauche dich.«


    Ihr stockte der Atem, und ihr Herz zog sich zusammen. Wenn es doch nur so wäre … »Ja, Evan, ich bleibe bei dir. Morgen kommt ein besserer Tag. Mach dir keine Sorgen.«


    »Grace«, seufzte er noch einmal, bevor er einschlief.


    Grace lag noch lange wach und dachte über das nach, was er gesagt hatte, während sie ihm beim Schlafen zusah und seinem kräftigen Herzschlag lauschte.

  


  
    KAPITEL 22


    Am nächsten Morgen wachte Evan von den Schmerzen auf. Sein Gesicht stand in Flammen, und in seinem Schädel hatte sich ein ganzes Trommelorchester eingenistet. Solange er sich weder bewegte noch atmete, würde er es vielleicht überleben. Und dann öffnete er die Augen und wurde geblendet von gleißendem Sonnenlicht, das durch die Jalousie drang.


    Rasch schloss er die Augen wieder, während der Schmerz in seinem Kopf wie ein Pingpongball umhersprang. Okay, das war’s: Er würde nie wieder Alkohol trinken.


    Irgendwie war er in Grace’ Hotelzimmer gelandet. Vage erinnerte er sich, gegen die Tür gehämmert und sie später umarmt zu haben, doch darüber hinaus wusste er nicht mehr viel. Und auch wenn die Vorstellung, sich zu bewegen, ihn mit Grauen erfüllte, klebte ihm die Zunge am Gaumen, und er musste pinkeln. Dringend.


    So langsam wie möglich setzte er sich auf und wartete auf den Schmerz, der der Bewegung unweigerlich folgen würde. Als es so weit war, raubte es ihm den Atem und ließ ihn im Leeren hängen, während sein Magen mit einer Woge der Übelkeit reagierte.


    »Gott, hab Erbarmen«, murmelte er, stemmte sich hoch und tappte Richtung Badezimmer.


    Die Tür war angelehnt, aber nicht geschlossen, und drinnen redete Grace mit jemandem.


    Als er die Tür aufschob, zuckte Grace bei seinem Anblick zusammen (er musste ziemlich furchtbar aussehen) und bedeutete ihm mit einer Geste, mit ihr den Platz zu tauschen, damit er das Bad für sich hatte.


    Nachdem er sich erleichtert und sich den Mund mit Wasser und Zahnpasta ausgewaschen hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihre Unterhaltung.


    »Ich hab schon beim Staat Rhode Island eine vorläufige Lizenz für neunzig Tage beantragt, wir können also im Grunde gleich loslegen, wenn ich in zwei Wochen wieder da bin. Da ich schon eine Lizenz für Connecticut habe, hieß es, die vorläufige Zulassung sollte kein Problem sein. Bei der NABP hab ich den Antrag gestellt, das MPJE ablegen zu dürfen, das ist also auch alles so weit unter Dach und Fach.«


    Wovon zum Geier redete sie da?


    »Ich hab eine Reservierung auf der Fähre für den Sonntag in zwei Wochen bekommen. Ist das genug Zeit für Sie, das Apartment zu räumen?« Sie verstummte für einen Moment und lauschte. »Das klingt doch gut. Dann legen Sie den Termin für den Vertragsschluss mit Jim auf den Nachmittag?« Wieder eine Pause. »Perfekt. Bis dann. Falls in der Zwischenzeit noch etwas sein sollte, haben Sie ja meine Nummer.«


    Als sie das Gespräch beendete, hatte Evan bereits angefangen, sich einiges zusammenzureimen, aber nichts wollte so richtig zusammenpassen. »Willst du mir vielleicht irgendwas sagen?«


    »Guten Morgen. Wie geht’s dir?«


    »Beschissen. Was ist hier los, Grace?«


    Sie wurde rot, und schon wollte er sie, einfach so. Sein erster Impuls war, bloß schnell zu verschwinden, aber das hatte er schon einmal versucht. Heute würde er hierbleiben und sich irgendwie von dem Irrsinn befreien, in den sie ihn gestürzt hatte. Vielleicht konnte er dann sein Leben weiterleben, ohne sich rund um die Uhr mit Gedanken an sie zu quälen.


    »Ich wollte es dir schon länger sagen …«


    Ihm wurde klar, dass sie nervös machte, was immer sie ihm auch beichten wollte. »Was?«


    »Ich kaufe Golds Apotheke.«


    Die Aussage schlug bei ihm ein wie eine Bombe. Er hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte.


    »Bevor du jetzt ausrastest oder glaubst, das wäre irgendein hinterhältiger Plan, um dir eine dem Untergang geweihte Beziehung aufzuzwingen, lass dich beruhigen. Das hat nicht das Geringste mit dir zu tun.«


    »Das weiß ich.« Konnte ein Kopf einfach so explodieren? Wenn ja, dann stand seiner kurz davor.


    Sie ging ins Bad und kehrte mit zwei Schmerztabletten zurück, die sie in seine Hand fallen ließ. »Das will ich auch hoffen, denn das war schon längst angestoßen, als wir uns Samstag wieder begegnet sind. Was mich betrifft, dachte ich, ich zahle dir das Geld zurück, das ich dir schulde, und gehe dann meiner Wege, ohne dich je wiederzusehen.«


    Dankbar bemerkte er, dass sie sich wie selbstverständlich um ihn kümmerte, warf sich die Pillen in den Mund und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter, das sie ihm reichte. »Und war es das, was du wolltest?« Er trat näher zu ihr, wie magnetisch von ihr angezogen. Er konnte einfach nicht mit ihr im selben Raum sein und sie nicht berühren. Diese Erkenntnis, wie so viele andere der letzten Tage, war erschütternd und beunruhigend. »Mich nie wiedersehen?«


    »Wir wollen unterschiedliche Dinge, Evan. Du tobst dich noch aus, aber ich bin auf der Suche nach jemandem, der nur mit mir zusammen sein will.«


    »Ich will nur mit dir zusammen sein.« Die Worte waren ihm entschlüpft, bevor er sich über die Folgen im Klaren war. Aber wenn er schon in Fahrt war, konnte er es auch gleich richtig machen. »Und ich will nicht, dass du mit irgendwem sonst zusammen bist.«


    »Evan, du weißt nicht, was du da redest …«


    »Ich weiß genau, was ich sage.« Sich Grace mit einem anderen Kerl vorzustellen machte ihn fertig. Er legte ihr die Hände auf die Hüften, zog sie fest an sich und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der zärtlich und unschuldig hätte sein sollen, genau wie sie. Doch sobald ihre Lippen seine trafen, verlor er nach dem langen Tag voller Fantasien von ihr den Verstand. Der Kuss wurde wild und fordernd. Er ballte die Finger in ihrem Haar zur Faust, um sie genau so zu halten, wie er sie haben wollte, während er sich daranmachte, ihren Widerstand mit leidenschaftlichen Küssen dahinzuschmelzen.


    Als er sich schließlich von ihr löste, atmeten sie beide schwer. Ihre braunen Augen ruhten auf seinem Mund, und als sie sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, wäre er beinahe gekommen. Er zog am Gürtel ihres Bademantels und hätte beinahe seine Zunge verschluckt, als er begriff, dass sie darunter nackt war.


    »Evan, warte …« Sie hielt seine Hände fest, bevor er sie unter den Bademantel schieben konnte. »Wir müssen reden.«


    »Und das werden wir.« Er strich mit den Lippen über die Stelle an ihrem Hals, von der er schon jetzt wusste, dass er sie mit einer Berührung dort willenlos machen konnte, und streifte ihr den Bademantel von den Schultern.


    »Evan …« Sie neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren.


    Genießerisch ließ er die Hände von ihren Hüften aufwärts über ihre Rippen gleiten, umfasste ihre Brüste und strich mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen. Das schmerzhafte Trommelfeuer in seinem Schädel hatte der pulsierenden Begierde nichts entgegenzusetzen, die ihm geradewegs in den Unterleib schoss, als sie die weichen Hände unter sein T-Shirt schob, um es nach oben und ihm über den Kopf zu ziehen.


    Wieder legte er die Hände auf ihre Brüste, drängte sie aufs Bett und kroch über sie. Dann senkte er den Kopf, um eine ihrer rosigen Brustspitzen in den Mund zu nehmen. Er ließ sich Zeit, wollte jeden Zentimeter von ihr genießen, bevor er sein eigenes übermächtiges Verlangen befriedigte. Mit der freien Hand zupfte und drehte er die eine, während er fest an der anderen saugte.


    Begierig hob sie das Becken vom Bett, suchte ihn.


    Evan drängte seine Erektion in das V zwischen ihren Beinen und ahmte nach, wonach er sich dringender sehnte als nach seinem nächsten Atemzug. Auch wenn alles in ihm schrie, er solle sich beeilen, tat er es nicht. Er leckte und saugte und knetete und genoss jedes Stöhnen, jedes Seufzen, das er ihr entlockte.


    »Evan. Bitte …«


    »Was soll ich tun, Liebste?« Das Wort ging ihm über die Lippen, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, dass er einen solchen Kosenamen benutzte.


    Sie riss die Augen auf und begegnete seinem Blick, sodass kein Zweifel bestand, dass sie ihn gehört hatte.


    Evan kam in den Sinn, dass er dem Ganzen immer noch ein Ende setzen konnte. Er konnte aufstehen, sich entschuldigen und die Beine in die Hand nehmen, bevor es ihr gelang, sein Leben völlig auf den Kopf zu stellen. Oder er konnte bleiben. Konnte sein Bestes geben, der Mann zu sein, den sie wollte und verdiente. Die Entscheidung lag bei ihm, und dies war der Moment, sie zu treffen. Eines wusste er mit Sicherheit: Wenn er sie noch einmal liebte, würde es kein Zurück mehr geben. Kein Weglaufen. Diesmal nicht.


    Als sie sah, wie er sie musterte, zog Grace verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Ist irgendwas los?«


    Sag es. Sag ihr, dass eine ganze Menge los ist. Sag ihr, du kannst das nicht. Ist nicht dein Ding. Sie hat was Besseres verdient. Sag ihr, was sie hören muss, um zu wissen, dass es an dir liegt, nicht an ihr.


    Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und dann vorsichtig über die Wunde in seinem Gesicht. »Hast du Schmerzen? Evan? Was ist los?«


    »Ich … Ich will nicht, dass du dich mit anderen Männern triffst.« Wo zum Teufel war das denn jetzt hergekommen? Das war es nicht, was er hatte sagen wollen! Ach, wem versuchte er hier etwas vorzumachen? Wenn er ihr den Rücken kehrte, würde die Erinnerung an sie ihn bis an sein Lebensende verfolgen. Sie würde ihn begleiten, wohin er auch ginge, und nie würde er sich von der Sehnsucht, mehr von ihr zu bekommen, befreien können.


    Bei dieser schockierenden Feststellung sah sie ihn entgeistert an. »Was willst du damit sagen?«


    Er küsste sie ein weiteres Mal, ein tiefer Zungenkuss, der ewig zu dauern schien. »Ich will damit sagen«, erklärte er und hauchte ihr Küsse aufs Gesicht, auf ihre Nasenspitze, beide Augenlider und dann wieder ihre Lippen: »Ich will nicht, dass du das hier mit irgendeinem anderen als mir tust.«


    Er arbeitete sich mit den Lippen weiter nach unten vor, liebkoste gewissenhaft beide Brüste, bevor er sich ihrem Bauch zuwandte. Als er die Zunge in ihren Bauchnabel tauchte und sie nach Luft schnappte, wusste er, dass er sie erneut geschockt hatte. Er sah zu ihr empor und fragte: »Ist das ein Problem für dich?«


    Sie ließ ihn einen langen, atemlosen Moment zappeln, bevor sie antwortete: »Nein.«


    Mit diesem einen Wort hatte sie ihr Schicksal besiegelt – und seins. Er drängte ihre Beine mit den Schultern auseinander und ließ sich dazwischen nieder, neckte sie mit seinen Fingern und streute feuchte Küsse über ihr Becken und dann ihr Zentrum.


    »Evan! O mein Gott.« Ihre Stimme brach, beinahe wie ein Schluchzen, und er streichelte sie lange mit der Zunge, bevor er fest an ihr saugte und zwei Finger tief in sie schob. Die Schürfwunden in seinem Gesicht taten verflucht weh, aber dadurch würde er sich nicht davon abhalten lassen, Grace äußerste Lust zu verschaffen. Sie verlor jede Kontrolle unter ihm, warf sich hin und her und schrie auf.


    Nur sehr widerstrebend löste er sich von ihr, auch wenn es bloß für einen kurzen Moment war. Er griff nach den Kondomen, die immer noch auf dem Nachttisch lagen, und streifte sich eins über. Als er zu ihr zurückkehrte, fragte er: »Hey, bist du noch bei mir?«


    Sie öffnete die Augen und blickte mit einer unbefangenen Zuneigung zu ihm auf, die ihn tief berührte, an einem Ort, den niemand sonst je erreicht hatte. »Gerade so.«


    Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, wie süß und sexy und hinreißend sie war, wenn sie ihn so amüsiert und liebevoll ansah?


    »Ich muss in dir sein.« Die Ellbogen auf beiden Seiten neben ihrem Kopf abgestützt, strich er ihr mit den Händen das Haar aus dem Gesicht. »Bist du noch wund?«


    »Nicht mehr.«


    Die Spitze seiner Erektion drängte sich gegen sie, genau dort, wo sie schon feucht und bereit auf ihn wartete. »Also warst du’s? Gestern?«


    Suchend hob sie ihm das Becken entgegen und streichelte ihm zugleich zärtlich über den Rücken. Irgendwie schaffte sie es, ihn zu beruhigen, obgleich er sich alles andere als ruhig fühlte. »Ein bisschen.«


    »Das tut mir leid. Ich hätte hier sein sollen, mich vergewissern, dass es dir gut geht.« Er nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und fuhr mit der Zunge darüber. »Es war falsch von mir, gestern Morgen einfach so zu verschwinden. Verzeihst du mir?«


    »Nein«, antwortete sie atemlos, während sie mit beiden Händen seinen Hintern packte, um ihn zu ermuntern, in sie einzudringen.


    »Grace … Komm schon! Ich mein’s ernst. Sag, dass du mir verzeihst.«


    »Das sollte ich aber nicht.«


    »Nein«, gestand er ein und küsste sie erneut, weil er einfach nicht anders konnte. »Das solltest du wirklich nicht, aber du wirst es trotzdem tun, oder?«


    »Dieses eine Mal.« Sie blickte zu ihm auf, als wolle sie sichergehen, dass er verstand, was sie ihm sagen wollte. »Kein weiteres Mal.«


    »Ich hab meine Lektion gelernt. Keine Sorge.« Erleichtert drang er langsam, vorsichtig in sie ein, hielt den Atem an, bis er tief in ihr war. »Grace … Ah, du fühlst dich so gut an.« Für einen Moment ließ er den Kopf auf ihre Brust sinken, um die Beherrschung aufzubringen, die er brauchte, um es für sie unvergesslich zu machen.


    Als sie ihm sachte über den Nacken streichelte, gab ihm das beinahe den Rest. Jedes Mal, wenn sie ihn berührte, war es wieder wie beim allerersten Mal.


    »Leg die Beine um meine Hüften«, wies er sie an.


    Sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Verunsicherung, tat aber, worum er sie gebeten hatte.


    In der neuen Position konnte er tiefer in sie eindringen, worauf sie überrascht aufkeuchte und dann ein Stöhnen ausstieß, das nach Lust klang.


    »Gut?«


    Sie nickte und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihm wieder einen dieser Küsse zu geben, die ihn so verrückt machten – zärtlich und heiß zugleich.


    Er nahm ihre Beine über die Arme, öffnete sie noch weiter. »Fass dich an«, bat er, doch seine Stimme war rau von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich zurückzuhalten und auf sie zu warten.


    Ihr Gesicht wurde tiefrot, was er absolut bezaubernd fand. »Das … Das geht doch nicht.«


    »Doch, das geht.« Sanft, aber bestimmt nahm er ihre Hand, führte sie zwischen ihre Körper und liebkoste ihre empfindsamste Stelle mit seinen Fingern auf ihren. Unter der gemeinsamen Zärtlichkeit ihrer beider Hände errötete sie am ganzen Körper, selbst ihre rosigen Brustspitzen nahmen einen dunkleren Ton an. Ihre Lippen teilten sich, und sie bäumte sich ihm entgegen.


    Seine Bewegungen wurden schneller, und er pumpte hemmungslos in sie. Als er spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen, senkte er den Kopf und saugte fest an ihrer Brustspitze.


    Mit einem Schrei umklammerte sie ihn mit ihren inneren Muskeln, und diese Kombination riss ihn in den berauschendsten Höhepunkt seines gesamten Lebens. Am ganzen Körper bebend kam er eine gefühlte Ewigkeit lang.


    Schwer atmend sank er über ihr zusammen, achtete jedoch darauf, sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Zumindest wusste er nun, dass das Erlebnis von vorletzter Nacht keine einmalige Sache gewesen war. Ein Tropfen Schweiß rollte ihm ins Auge, und er musste die Lider gegen das Brennen schließen.


    Er wollte von ihr herunterrutschen, doch sie schloss ihn fester in die Arme. »Noch nicht«, bat sie.


    Während er sich in ihre liebevolle Umarmung sinken ließ und ihren verlockenden Duft einatmete, gestand Evan sich ein, dass er geliefert war, ganz und gar.
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    Für Grace war der Vormittag wie ein Traum. Sie liebten einander ein weiteres Mal, langsam diesmal, und sie konnte nicht umhin, zu bemerken, dass sich etwas verändert hatte. Sie war sich nicht sicher, was es war, aber bei ihrem ersten Zusammensein war er leichtherzig und erheiternd gewesen. Jetzt war er ernst, beinahe ehrfürchtig, als wäre das, was sie miteinander taten, das Wichtigste, was er je getan hatte.


    Grace würde sich nicht darüber beschweren. Dieser neue Evan war jemand, mit dem sie sich vorstellen konnte, eine Menge Zeit zu verbringen – wenn er es ernst meinte. Und war das nicht die große Frage? Wenn sie noch eine Nacht miteinander verbrachten, neben welchem Evan würde sie am nächsten Morgen aufwachen? Dem, der beim ersten Anzeichen von irgendetwas Beziehungsartigem die Flucht ergriff? Oder dem, der so zärtlich und aufmerksam war?


    »Ich verhungere«, verkündete er, auch wenn seine Stimme an ihrer Brust etwas gedämpft klang.


    »Ich bestell uns Frühstück.«


    Er küsste sie seitlich auf die Brust und zog eine Spur von Küssen bis zu ihrem Mund hinauf. »Ich mach das schon. Was möchtest du?«


    »Ein Milchbrötchen und ein bisschen Obst, denke ich.«


    Naserümpfend kritisierte er: »Davon wird ja nicht mal ein Vögelchen satt.«


    Sie musste ihm erklären, warum sie so wenig aß, aber nicht jetzt. »Für mich ist das mehr als genug.«


    »Wenn du meinst.« Er stand auf und stolzierte nackt im Zimmer umher.


    Den Kopf auf die Hand gestützt, beobachtete Grace jede seiner Bewegungen, während er den Zimmerservice anrief und genug bestellte, dass zehn davon hätten satt werden können.


    »Wer soll das alles essen?«, fragte sie, als er wieder zu ihr ins Bett gekrochen kam und sie an sich zog.


    »Ich.« Er knabberte an ihrem Hals, dass ihr ein Schauer über den ganzen Körper lief. »Ich muss doch bei Kräften bleiben, damit ich mit dir mithalten kann.«


    »Ja, genau«, entgegnete sie lachend. »Natürlich dreht es sich wieder nur um mich.«


    »Das tut es definitiv.« Sachte strich er ihr mit einem Finger übers Gesicht und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Auf einmal dreht sich alles nur um dich.«


    »Warum?«, fragte sie, aus der Bahn geworfen durch seinen eindringlichen Blick und seine aufrichtigen Worte.


    »Nun, unter anderem bist du schön – von innen wie von außen. Aber das wusstest du ja schon.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, bis du es mir gesagt hast.«


    »Komm schon! Was ist denn los mit den Kerlen in Mystic? Sind die alle blind?«


    »Die … Ich …« Sag’s ihm! Na los! »Keine Ahnung.« Um schnell von der Frage abzulenken, berührte sie leicht seine verschorfte Wange. »Tut es noch weh?«


    »Nicht so schlimm. Das ist übrigens auch deine Schuld.«


    »Wie um alles in der Welt kann ich denn an deinem Surfunfall schuld sein?«


    »Ich hab an dich gedacht, während ich eigentlich auf die Welle hätte achten sollen.«


    Gerührt von seinem Geständnis holte Grace ihn näher zu sich und ließ zärtliche Küsse auf die Wunden regnen.


    »So ist es gleich viel besser.«


    Sie lächelte ihn an und verdrehte die Augen, als er sich an ihren Busen kuschelte – offenbar sein Lieblingsplatz, sofern sie nicht gerade miteinander schliefen. »Was du immer für einen Blödsinn redest, McCarthy.«


    »Hab ich schon öfter gehört.«


    »Waren es viele?«


    »Viele was?«


    »Frauen.« Grace bereute schon jetzt, dass sie gefragt hatte, denn sie wollte es nicht wirklich wissen. Na ja, irgendwie wollte sie es schon wissen.


    »Keine, die eine Rolle gespielt hätte.« Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Bis vor Kurzem.«


    Sie schwiegen eine lange Zeit, bevor sie fragte: »Evan?«


    »Hmm?«


    »Letzte Nacht hast du irgendwas von deiner CD erzählt; die Plattenfirma sei pleite. Stimmt das?«


    Mit einem tiefen Seufzer bestätigte er es. »Ich fürchte schon.«


    »Was passiert denn dann mit deinem Album?«


    »Das ist eine sehr gute Frage. Es geht das Gerücht, dass Buddy Longstreets Label versucht, es Starlight abzukaufen – das ist die Firma, bei der ich unter Vertrag stehe. Wenn das klappt, bin ich gerettet.«


    »Und wenn nicht?«


    »Darüber will ich lieber nicht nachdenken. Das würde einen jahrelangen Rechtsstreit bedeuten, der meine Karriere komplett ruinieren würde, bevor sie überhaupt angefangen hat.«


    »Ich hoffe, so weit kommt es nicht. Du hast so hart gearbeitet. Ich will sehen, wie du deinen Durchbruch feierst.«


    »Selbst wenn das bedeutet, dass du hier wärst und ich die meiste Zeit Gott weiß wo?«


    Sein Tonfall war eher flapsig gewesen, aber in der Art, wie er sie ansah, lag so gar nichts Flapsiges. Als würde sein Glück von ihrer Antwort abhängen. »Wenn wir beide das hier wollen, dann finden wir schon einen Weg. Irgendwie.«


    »Und willst du das hier, Grace? Bin ich, was du willst?«


    »Ich, äh …« Sie hatte Angst, übereifrig zu wirken, wenn sie ihn jetzt mit ihren wahren Gefühlen zu diesem Thema überfiel.


    »Ich hab dich in Verlegenheit gebracht. Entschuldige.«


    »Nein, nein.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, klopfte es scharf an der Tür.


    »Das wird das Frühstück sein.« Er sprang aus dem Bett und marschierte in Richtung Eingang.


    »Evan! Zieh dir wenigstens eine Hose an!«


    »Oh, verflucht, ich wusste doch, dass ich was vergessen hatte«, sagte er und streifte sich seine Shorts über.


    Grace bekam einen Lachanfall, zerrte aber rasch die Decke hoch und legte sie sich um die Schultern, entsetzt von der Vorstellung, das Zimmermädchen könnte sie im Bett sehen.


    Offenbar hatte Evan das bedacht, denn er nahm das Tablett an der Tür entgegen und ließ den Kellner nicht herein. Mit großer Geste brachte er ihr die Mahlzeit ans Bett. Die Rose vom Tablett steckte er ihr hinters Ohr. »Kaffee?«


    »Auf jeden Fall«, antwortete sie und freute sich über die romantische Geste wie ein kleines Mädchen.


    »Kann ich davon ausgehen, dass du süchtig bist?«


    »Absolut und unwiderruflich. Normalerweise funktioniere ich gar nicht erst richtig vor meiner ersten Tasse.«


    »Also heute Morgen hast du auch ohne Kaffee wunderbar funktioniert.«


    Bei dem Kommentar errötete sie, was ihm zu gefallen schien.


    »Sahne und Zucker?«


    »Beides, bitte.«


    Er reichte ihr den Becher und beobachtete, wie sie den ersten Schluck nahm, gespannt auf ihr Urteil.


    »Perfekt«, erklärte sie. Um genau zu sein, hatte sie nie einen köstlicheren Kaffee gekostet. Sie sah zu, wie er vor lauter Konzentration die Stirn runzelte, während er ihr Milchbrötchen aufschnitt und mit Butter bestrich.


    »Welche Marmelade?«


    »Traube.«


    Als er mit der Verteilung des Aufstrichs zufrieden war, hielt er es ihr entgegen, damit sie abbeißen konnte.


    »Iss doch erst mal selber«, erinnerte sie ihn, »bevor es kalt wird.«


    »Wenn du drauf bestehst.« Er reichte ihr das restliche Brötchen und machte sich über die Pfannkuchen mit Rührei her, die er bestellt hatte. Wie er so im Schneidersitz auf dem Bett saß, sah er aus wie ein kleiner Junge, der sich am Tag zuvor mit seinem Dreirad übel hingelegt hatte. Doch als er mit wachen Augen zu ihr aufblickte, war er ganz Mann. »Du hast übrigens noch gar nicht geantwortet.«


    Natürlich wusste sie genau, was er meinte. »Wie war noch gleich die Frage?«, entgegnete sie kokett lächelnd.


    »Die Frage, wie du verflucht gut weißt«, erklärte er und beugte sich über das Tablett hinweg, um ihr direkt in die Augen zu sehen, »lautet: Bin ich das, was du willst, Grace Ryan?«

  


  
    KAPITEL 23


    Morgens um zehn stieg Owen die Stufen in den zweiten Stock hinauf, immer zwei mit jedem Schritt. Wie erwartet drangen zur Begrüßung Würgelaute an sein Ohr. Wie bestellt, dachte er grimmig und fand es furchtbar, dass sie das jeden Tag aufs Neue durchmachen musste. Wie lange diese Morgenübelkeit sie wohl noch tagtäglich heimsuchen würde? Er betrat Lauras Wohnung und begab sich in die Küche, um Wasser aufzusetzen.


    Während der Tee zog, wartete Owen, bis das Würgen schließlich aufhörte, und ging ins Bad, um sie vom Fußboden aufzusammeln. Nachdem er ihr geholfen hatte, sich den Mund auszuspülen und die Zähne zu putzen, hob er sie auf seine Arme.


    »Wir müssen echt aufhören, uns immer so zu treffen«, murmelte sie, während sie ihm die Arme um den Hals legte und den Kopf an seiner Brust ruhen ließ.


    Erstaunt, dass sie zu solchen Witzen imstande war, obwohl es ihr sichtlich dreckig ging, lachte Owen in sich hinein. Ihre unerschütterliche Fröhlichkeit selbst im Angesicht so beängstigender Herausforderungen war nur eins unter vielen Dingen, die er an ihr zu lieben begann. Lieben? Ja, dachte er und seufzte. Mittlerweile wäre es töricht gewesen, zu leugnen, dass er dabei war, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben.


    »Warum seufzt du so tief? Ich sag doch immer wieder, du musst das nicht machen.«


    »Und ich wiederhole gern aufs Neue, dass es mir nichts ausmacht.« Statt sie zurück ins Bett zu bringen, ließ er sich auf einem der Polstersessel nieder und behielt sie auf dem Schoß, gleich neben dem Tisch, auf dem er ihren Tee abgestellt hatte.


    »Owen …«


    Er legte ihr eine Hand an den Kopf, damit sie weiter an seine Brust geschmiegt blieb. »Entspann dich, Prinzessin. Ich bin ja da.«


    Ihr gesamter Körper wurde nachgiebig, als sie selbst einen tiefen, bebenden Seufzer ausstieß.


    »Möchtest du deinen Tee?«


    »Noch nicht.« Als sie ihm eine Hand auf die Brust legte, fragte er sich, ob sie spüren konnte, welche Wirkung ihre Nähe auf seine Herzfrequenz hatte. »Du musst wirklich aufhören, mir alles hinterherzutragen. Was soll ich denn ohne dich anfangen, wenn du weg bist?«


    »Ich geh nicht weg.« Eigentlich hatte er es ihr erst in einer Weile sagen wollen, denn er wusste, dass sie protestieren würde. Doch die Worte waren ihm entschlüpft, bevor er darüber nachdenken konnte, welche Konsequenzen es haben könnte, wenn er sich zu früh in die Karten blicken ließ.


    Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Diese dunklen Schatten unter ihren Augen beunruhigten ihn mehr, als gut war. Die würde er noch loswerden, und wenn es das Letzte war, was er tat. »Wie meinst du das, du gehst nicht weg? Natürlich tust du das! Du hast doch das große Engagement in Boston, das du jedes Jahr übernimmst …«


    Owen legte ihr einen Finger an die Lippen. »Ich gehe nicht weg.«


    »Warum?«


    Sein Gesicht verzog sich zu einem trockenen Lächeln. »Du weißt, warum, Prinzessin.«


    Ungläubig starrte sie ihn lange Zeit an, und er hatte keinen Schimmer, was sie dabei dachte. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass sie ihn vielleicht gar nicht um sich haben wollte und er vielleicht einem Riesenirrtum erlegen war. Bevor dieser beunruhigende Gedanke sich festsetzen konnte, legte sie ihm eine ihrer weichen Hände an die Wange, dass ihm das Herz stockte.


    »Nichts von alldem hier ist dein Problem, Owen.«


    »Weißt du, was das Komische ist? Das sage ich mir auch immer wieder, aber irgendwie scheint es keine Rolle zu spielen.«


    »Du bleibst wirklich hier?«


    »Ich bleibe wirklich hier.«


    »Meinetwegen?«


    »Nein, wegen Evan. Der bedarf ständiger Aufsicht.« Owen stupste sie unters Kinn. »Natürlich deinetwegen, Dummerchen. Irgendjemand muss dich doch jeden Morgen vom Fußboden auflesen. Warum also nicht ich?«


    »Oh.«


    »Ist das in Ordnung?«


    »Du musst wirklich nicht …«


    Liebevoll schob er die Finger in ihr weiches blondes Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich will aber, Laura. Ich will es wirklich.«


    »Ich kann das nicht.«


    »Was kannst du nicht, Süße?«


    »Ich kann mir nicht erlauben, mich auf dich zu verlassen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das hier nicht das Leben ist, das du willst. Du willst dich nicht niederlassen und domestiziert werden, und ich würde nie von dir verlangen, dich meinetwegen zu ändern. Eines Tages würdest du mich dafür hassen.«


    »Zuerst mal könnte ich dich niemals hassen. Und zweitens: Du verlangst gar nichts von mir. Ich weiß nur, dass ich nicht einfach losziehen und dich hier ganz allein zurücklassen kann. Ich will nicht losziehen und dich zurücklassen.«


    »Wie lange wird es dauern, bis es dich wieder in den Fingern juckt, hier rauszukommen? Bis dich der Ruf der Straße lockt und du dich von einer Verantwortung eingesperrt fühlst, die nicht einmal deine sein sollte?«


    So gern er auch dagegengehalten hätte, an dem, was sie sagte, war etwas dran. »Ich habe eine Idee.«


    »Ich höre.«


    »Lass uns den Winter zusammen verbringen. Ich bleibe, bis das Baby auf der Welt ist, und dann sehen wir, wie die Dinge stehen. Wie klingt das?«


    »Klingt, als wäre es gerade lange genug, um sicherzustellen, dass ich total an dir hänge und mir keinen Tag ohne dich mehr vorstellen kann.«


    Was genau dem entsprach, was er wollte, begriff er mit plötzlicher Klarheit. »Die Vorstellung, mich domestizieren zu lassen, birgt gar nicht mehr so viel Entsetzen für mich.«


    Sie lachte, worauf er gehofft hatte. »Na, wenigstens etwas, hm?«


    »Gib mir eine Chance, Laura. Das ist alles, worum ich dich bitte. Du musst doch wissen, dass ich dir nie wehtun würde.«


    »Jedenfalls nicht absichtlich.«


    »Im Augenblick weiß ich nur, dass hier bei dir zu sein wesentlich verlockender ist, als mich sonst irgendwo herumzutreiben.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, je ein so schönes Kompliment bekommen zu haben«, entgegnete sie und lächelte ihn warm an.


    Dieses Lächeln erfüllte ihn mit einer Freude, wie er sie nie zuvor empfunden hatte.


    »Das wollte ich schon lange mal tun.« Sie streckte die Hand aus, um ihm das zerzauste Haar zu ordnen. Wie sie die Unterlippe zwischen die Zähne nahm, war sie der Inbegriff von Konzentration. »So«, sagte sie, als sie schließlich zufrieden war. »Viel besser.« Sie senkte den Blick und begegnete seinem.


    Er hatte ihr versprochen, sie nicht noch einmal zu küssen, aber hatten sie nicht gerade eine versuchsweise Abmachung getroffen, der Sache eine Chance zu geben? »Laura …«


    »Ja?«


    »Ich würde wirklich gern … Das heißt, wäre es in Ordnung, wenn …«


    Sie erlöste ihn aus seinem Elend, indem sie ihn zu sich hinabzog und in einer süßen, keuschen Geste, die eine tiefere Wirkung auf ihn hatte als jeder andere Kuss in seinem Leben, die Lippen auf seine drückte. Als sie ansetzte, sich von ihm zu lösen, hielt er sie mit einer Hand am Hinterkopf auf.


    »Mach das noch mal.«


    Die Hand an seine Wange gelegt, küsste sie ihn noch einmal. Diesmal teilten sich ihre Lippen, nur ein kleines Stück, und ihre Zunge glitt über seine Unterlippe. Nichts, was er je erlebt hatte, war erotischer oder elektrisierender gewesen.


    »Wenn Domestikation bedeutet, dass ich davon noch mehr kriege, hab ich nichts dagegen einzuwenden, glaube ich«, bemerkte er und lächelte angesichts ihrer fassungslosen Miene. Sein eigener Gesichtsausdruck konnte nicht viel anders aussehen, denn er fühlte sich genauso erschüttert, wie sie aussah. »Haben wir eine Abmachung, Prinzessin? Wir warten den Winter ab und schauen dann, wo wir stehen?«


    Sie nahm seine Hand und zog sie an ihre Lippen, um einen zarten Kuss auf den Handrücken zu drücken. »Wir haben eine Abmachung.«
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    Grace betrachtete die Uhr, auf der die Zeiger langsam näher zur Zwölf rückten. »Ich muss bald auschecken.«


    Evan ließ sie los, drehte sich um und griff nach dem Telefon neben dem Bett. »Hallo. Ich bin in Zimmer 320 und wollte fragen, ob ich das Zimmer für eine weitere Nacht reservieren kann.«


    »Evan! Um fünf reise ich ab!«


    »Ist noch frei? Wunderbar. Für diese Nacht würde ich gern eine andere Kreditkarte nehmen, ich bringe sie Ihnen nachher runter.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Sie können dem Zimmermädchen sagen, wir kommen zurecht. Danke.« Er legte auf und wandte sich ihr wieder zu.


    »Was machst du denn da? Schmeiß doch dein Geld nicht für so eine verrückte …«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab, der jeden Gedanken aus ihrem Gehirn vertrieb, der sich nicht um ihn drehte. »Es ist nicht aus dem Fenster geschmissen, wenn ich dafür vier zusätzliche Stunden genau hier kriege«, behauptete er und küsste sich hinab zu ihren Brüsten.


    »Evan … Das ist doch nicht mehr normal. Wir können nicht schon wieder …« Sein Mund schloss sich um ihre Brustspitze, und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an das herrrliche Gefühl seiner Lippen und seiner Zunge auf ihrer empfindsamen Haut.


    »Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet«, erinnerte er sie und umkreiste sie mit der Zungenspitze, ohne ihr mehr zu geben.


    »Ich kann nicht denken, wenn du das machst.«


    Er hielt inne und hob den Kopf, um sie mit fragend erhobener Augenbraue anzusehen.


    »Du weißt, dass ich dich will. Warum muss ich es unbedingt aussprechen?«


    »Weil es schön wäre, zu wissen, dass wir in der Hinsicht einer Meinung sind.«


    »Sind wir nicht schon den ganzen Vormittag einer Meinung?«, fragte sie lächelnd, in der Hoffnung, die Anspannung ein wenig zu lösen.


    Statt einer Antwort drehte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


    Grace legte ihm die Hand auf die Brust. »Evan …«


    Sein Handy klingelte und durchbrach das unbehagliche Schweigen. »Entschuldige«, sagte er und stand auf, »da muss ich rangehen, bei allem, was gerade vor sich geht.«


    »Nur zu.«


    »Oh, es ist Grant. Hey, Bruderherz, was gibt’s?« Evan hörte kurz zu und wandte sich dann Grace zu. »Ich frag sie eben.« Mit einer Hand hielt er das Mikrofon zu und erklärte: »Stephanies neuer Anwalt, Dan Torrington, konnte die Anhörung im Fall ihres Stiefvaters schon auf Mittwoch vorverlegen. Sie und Grant müssen so schnell wie möglich mit dem Auto von der Insel runter, damit sie morgen gründlich Stephanies Aussage mit Dan durchsprechen können, aber die Fähren sind für den Rest des Tages ausgebucht. Besteht vielleicht irgendwie die Möglichkeit …«


    »Ja! Sie kann meinen Platz haben. Natürlich.«


    »Sie können dir einen Platz auf der Acht-Uhr-Fähre morgen früh besorgen, damit würdest du nur ein bisschen später bei der Arbeit ankommen.«


    »Alles bestens. Sag ihr, kein Problem und viel Glück!«


    »Danke, Grace.«


    Während Evan mit seinem Bruder die Einzelheiten besprach, dachte Grace an Stephanie und wie aufgeregt und nervös sie sein musste. Außerdem rasten ihre Gedanken angesichts der Frage, was eine weitere Nacht mit Evan bedeuten würde. Bis sie abreiste, würde sie vollends in ihn verliebt sein, eine Vorstellung, die sie vor diesem gemeinsamen Vormittag mit schierem Entsetzen erfüllt hätte.


    In den vergangenen paar Stunden hatte sie definitiv einen Blick auf den Mann erhalten, von dem Stephanie ihr versichert hatte, er stecke irgendwo in dem übergroßen Jungen. Während sie begeistert war, mehr Zeit mit dem Mann verbringen zu können, hatte sie Angst davor, der Junge könnte zurückkommen und alles ruinieren.


    »Wie wär’s mit einer Dusche?«, fragte er, als er das Handy in seiner Hosentasche verstaut hatte.


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    »Ich meinte gemeinsam.«


    »Oh.«


    Auf seinem Gesicht leuchtete ein sexy schiefes Lächeln auf, und einladend hielt ihr eine Hand entgegen. Trotz der Intimität zwischen ihnen kostete es sie einigen Mut, die Decke zurückzuschlagen, aus dem Bett zu steigen und nackt durchs Zimmer zu gehen.


    Er verfolgte jede Bewegung, und heiße Begierde glomm in seinen Augen auf, je näher sie kam. »Stell schon mal das Wasser an«, sagte er. »Ich bin gleich bei dir.«


    Als er zu ihr kam, legte er ein Kondom auf die Seifenablage.


    Grace rutschte das Herz in die Hose, als sie versuchte, sich auszumalen, wie Sex in der Dusche funktionieren sollte.


    »Nicht verspannen«, bat er und strich ihr von hinten mit den Lippen über Nacken und Schultern. Während der Wasserdampf sie einhüllte, umfasste er ihren Busen und spielte mit geschickten Fingern an ihren Brustspitzen. Seine Erektion kam in ihrer Pospalte zu liegen. Er griff nach der Seife, schäumte sich die Hände ein und streichelte sie damit am ganzen Körper, bis ihr die Knie zitterten und unter ihr einzuknicken drohten.


    »Ich will mich umdrehen, damit ich dich anfassen kann«, bat sie.


    Er trat zurück und reichte ihr die Seife.


    Sie begann an seinen Schultern, arbeitete sich weiter vor über seine Brust und seinen Bauch und spielte mit seinen Brustwarzen, bevor sie sich zu seinem steifen Schaft vorwagte. Mit seifigen Händen erkundete sie ihn auf ganzer Länge und schenkte auch dem Hodensack Aufmerksamkeit. Als Evan völlig selbstvergessen den Kopf nach hinten fallen ließ, war sie glücklich.


    In Gedanken an das, was er vorhin mit ihr gemacht hatte, ging sie auf die Knie und ließ das Wasser die Seife fortwaschen, bevor sie zaghaft mit der Zungenspitze über seine Eichel fuhr. Sie leckte und liebkoste und stellte erstaunt fest, dass er sogar noch härter wurde.


    »Grace …«


    »Hmm?«


    »Hör auf mit den Spielchen«, grollte er.


    Lachend nahm sie ihn in den Mund, verwöhnte ihn mit schnellen Zungenschlägen und streichelte ihn, wie er es ihr gezeigt hatte. Seinem gequälten Stöhnen nach zu urteilen, schien es Evan zu gefallen. Ebenso gefiel es ihm, als sie an ihm saugte.


    »Verdammt«, murmelte er. »Stopp. Grace, aufhören.« Er half ihr hoch und presste den Mund auf ihren, während seine Finger sich in ihre Taille gruben.


    »Hab ich alles richtig gemacht?«, fragte sie, als er den Fokus auf ihren Hals verlegte.


    »Hättest du es noch besser gemacht, wäre ich auf der Stelle gekommen.«


    »Das würde ich gern mal ausprobieren.«


    »Mich mit dem Mund verwöhnen, bis ich komme?«


    Nickend spürte sie, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »In meinen Mund.«


    »Himmel, Grace, es ist so unglaublich heiß, wenn du solche Sachen sagst.«


    »Warum?«


    »Weil ich weiß, dass du so was noch zu niemandem sonst gesagt hast, und das gefällt mir. Das gefällt mir sehr.« Er küsste sie sanft und griff nach dem Kondom. »So herum.« Er drehte sie wieder so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und sagte: »Leg die Hände an die Wand, und vertrau mir. Ich mach das schon, Babe.«


    Als er ihr einen Arm um die Taille legte und von hinten in sie eindrang, konnte Grace das Stöhnen nicht zurückhalten, das ihr durch die geöffneten Lippen entschlüpfte.


    Er bewegte sich in einem langsamen, aber gleichmäßigen Rhythmus, der sie schnell an den Rand des Höhepunkts brachte. Und dann ließ er die Hand nach unten gleiten, die an ihrem Bauch geruht hatte, und berührte sie dort, wo sie miteinander verbunden waren. Mit seinem Streicheln katapultierte er sie in einen überwältigenden Orgasmus, der sie wie ein Blitz durchfuhr.


    Fest packte er sie an den Hüften, um sie ungestüm in Besitz zu nehmen, bis auch er erlöst aufschrie. Noch lange danach blieb er in ihr, während sie beide die Nachwehen durchzuckten. Erst als das Wasser kühler wurde, zog er sich schließlich aus ihr zurück und drehte sie um, um sie in seine Arme zu ziehen.


    »Du bist unglaublich«, flüsterte er, »und nur eine weitere Nacht wird mir nicht reichen.«


    »Mir auch nicht.«


    Er schnappte sich zwei Handtücher, reichte ihr eins und führte sie dann, als sie beide trocken waren, zurück zum Bett.


    Grace schmiegte sich in seine Arme und nutzte seine Brust als Kissen. Weich spürte sie sein Brusthaar am Gesicht, als sie mit dem Finger über die schmale Linie fuhr, die zu dem dichteren Haar um seinen Penis herum führte.


    »Ich muss dich was fragen«, sagte er.


    Augenblicklich war Grace in Alarmbereitschaft. »Okay.«


    »Stephanie hat gestern Abend was gesagt, das mir seitdem keine Ruhe lässt.«


    Da Stephanie so einiges gesagt haben konnte, wirbelten die Möglichkeiten nur so in Grace’ Kopf umher. »Und das wäre?«


    »Sie hat gesagt, aus Gründen, die ich nicht im Ansatz verstehen könnte, wärst du der letzte Mensch, den ich nach dem Sex einfach so ohne ein Wort hätte zurücklassen sollen. Mal abgesehen vom Offensichtlichen, dass es dein erstes Mal war – was hat sie damit gemeint?«


    Im Bruchteil einer Sekunde gingen Grace ein Dutzend Antworten durch den Kopf, die sie ihm hätte geben können, doch sie beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. Sie nahm seine Hand und legte sie auf die verblassende Narbe dicht über ihrem Bauchnabel. »Fühlst du das?«


    »Ja. Was ist damit?«


    »Vor achtzehn Monaten hatte ich eine sogenannte Magenband-Operation. Weißt du, was das ist?«


    »Ich hab davon gehört, aber ich kann nicht behaupten, ich wüsste Bescheid.«


    Grace schluckte schwer und zwang sich, ihn anzuschauen. Sie wollte seine Reaktion sehen. »Für den Großteil meines Lebens hatte ich erhebliches Übergewicht. Ich hab es mit allen Diäten probiert und so viel Zeit im Fitnessstudio verbracht, dass der Eigentümer schon gescherzt hat, er sollte mir Unternehmensanteile überschreiben. Aber nichts hat funktioniert.«


    Evans Miene war unergründlich, während er aufmerksam zuhörte.


    »Letzten Endes hab ich durch die Muskelmasse sogar noch an Gewicht zugelegt, und das hat mich wahnsinnig gemacht. Also hab ich beschlossen, drastische Maßnahmen zu ergreifen, und die OP machen lassen. Dieses Band ist ein Ring um den oberen Teil meines Magens, der dafür sorgt, dass ich schon bei viel kleineren Portionen ein Sättigungsgefühl spüre.«


    »Also darum isst du wie ein Vögelchen.«


    »Ja. Wenn ich es übertreibe, kann das ziemlich unangenehm werden.«


    »Es tut mir leid, wenn ich zu viel Trara um deine Essgewohnheiten gemacht habe.«


    »Ist schon gut. Du wusstest es ja nicht.« Mit ihren Fingern über seinen drückte sie auf den Port, der unterhalb der Narbe lag. »Wenn ich das Gefühl habe, dass ich zu viel esse oder zunehme, dann gehe ich zum Arzt und lasse das Band neu einstellen.«


    »Wie funktioniert das?«


    »Mit einer Nadel, die in den Port unter meiner Haut eingeführt wird – ohne jegliche Schmerzen. Bloß ein kleiner Piks und ein leichter Druck.« Sie versuchte, ganz still zu halten, während er die Stelle betastete. »Ich will, dass du weißt, dass du der Erste bist, den ich das habe anfassen lassen.«


    Erstaunt weitete er die Augen. »Wirklich?«


    Sie nickte.


    »Bleibt dieses Band für immer?«


    »Das nehme ich an, außer, jemand erfindet etwas Besseres. Seit der Operation hab ich fünfundsechzig Kilo abgenommen. Ungefähr zehn muss ich noch …«


    »Nein«, unterbrach er sie und überraschte sie mit seiner Vehemenz. »Du musst kein Gramm mehr abnehmen. So, wie du bist, bist du perfekt.«


    »Lieb von dir, das zu sagen, aber ich könnte schon noch ein paar Pfunde weniger gebrauchen.« Sie strich ihm mit den Fingern über die Stoppeln am Kinn. »Du ahnst nicht, was es mir bedeutet, dass du mich anziehend findest – trotz der Dehnungsstreifen und alldem.«


    »Anziehend? Himmel, Grace, das ist wohl kaum das richtige Wort dafür. Du bist sexy und hinreißend und kurvenreich und wunderschön. Du bist eine Göttin, verdammt noch mal.«


    Seine Worte gingen ihr direkt ins Herz. »Bevor ich so viel abgenommen habe, hättest du mich keines zweiten Blickes gewürdigt.«


    »Das weißt du doch gar nicht.«


    »Doch, das weiß ich. Kerle wie du …«


    »Wie ich? Was soll das heißen?«


    »Du hast dein Leben lang ausgesehen wie ein Filmstar und konntest dir die Frauen immer aussuchen. Früher hättest du mich einfach übersehen.«


    »Da denke ich anders, aber ich schätze, das werden wir nie erfahren.« Er strich ihr mit einer Hand übers Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. »Dieser Kerl, mit dem du unterwegs warst, als wir uns begegnet sind …«


    »Trey, der Waschlappen.«


    Bei dieser Beschreibung musste er lachen. »Kanntest du ihn schon vor der OP?«


    »Beinahe mein ganzes Leben. Deshalb hat es auch so wehgetan, als ich mitbekommen habe, dass er nur wegen einer dämlichen Wette mit seinem Kumpel mit mir ausgegangen ist. Er hat gewettet, er könnte ›den Wal nageln‹.«


    »Wie bitte?«


    »So haben sie mich in der Schule genannt – den Wal.«


    »O Gott, Grace. Das ist ja furchtbar.«


    »Tja, so ist das eben, Kinder sind grausam.« Auf seinem Gesicht sah sie etwas aufblitzen, das verdächtig nach Schuldbewusstsein aussah. »Was? Erzählst du mir jetzt, dass du auch eins von diesen Kindern warst?«


    Er schien zu überlegen, was er sagen sollte.


    »Evan? Was ist los?«


    »Es gab da mal eine Sache, die irgendwie ähnlich war«, gestand er in reuigem Tonfall. »Kennst du meine Schwägerin Maddie?«


    Sie hatte sich sehr gefreut, Mac, Maddie und ihre Kinder auf Abbys Party kennenzulernen. »Was ist mit ihr?«


    »Sie war eine ziemliche Frühentwicklerin, und alle Jungs waren fasziniert von ihren … Attributen. Dieser eine Kerl, mit dem ich befreundet war, Darren Tuttle, hatte monatelang versucht, sie in die Finger zu bekommen, aber Maddie hat ihn nicht in ihre Nähe gelassen. Schließlich ist er sauer geworden und hat sich die Geschichte ausgedacht, Maddie hätte eines Nachts mit uns allen am Strand rumgemacht. Er hat angefangen, sie Maddie Matratze zu nennen, und der Spitzname hat sich verbreitet wie ein Lauffeuer.«


    Ungläubig starrte Grace ihn an. »Sag mir, dass du da nicht mitgemacht hast.«


    »Zu meiner großen Schande muss ich gestehen, dass ich mich dem Gruppenzwang gebeugt habe.«


    »O Evan … Das ist ja furchtbar! Was ihr Jungs ihr angetan habt …«


    »Wir haben etwas Schreckliches getan. Ich hatte keine Ahnung, wie schrecklich, bis Mac mich sich vorgeknöpft und mir gesteckt hat, dass sie vor ihm genau zweimal Sex hatte, und bei einem davon ist sie mit Thomas schwanger geworden. Die Leute in der Stadt hatten sie zur Schlampe abgestempelt, und alles nur wegen eines aus dem Ruder gelaufenen Teenagerstreichs. Er hat alle Beteiligten gezwungen, offene Briefe an die Gansett Gazette zu schicken, in denen wir öffentlich erklären mussten, dass wir uns das alles nur ausgedacht hatten.«


    »Gut gemacht.«


    »Du musst wissen, dass ich mich für die ganze Sache in Grund und Boden geschämt habe, schon lange bevor Mac mich zur Rede gestellt hat.«


    »Das will ich auch hoffen. Ihr hättet beinahe ihr Leben ruiniert.«


    »Glaub mir, das weiß ich, und ich bereue zutiefst, dass ich da mitgemacht habe.« Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Hab ich jetzt sämtliche positiven Gefühle mir gegenüber ruiniert, indem ich dir das erzählt habe?«


    Grace musterte sein ernstes Gesicht. »Du hättest es mir nicht erzählen müssen. Das spricht für dich.«


    »Nach allem, was du durchgemacht hast, wollte ich nicht, dass du es von jemand anderem hörst. Das wäre noch schlimmer gewesen.«


    »Ja, wäre es.«


    »Dieser Kerl bin ich nicht mehr, Grace. Das schwöre ich dir. Ich habe aus diesem Fehler gelernt, und ich bereue zutiefst, dass ich mich da überhaupt hab reinziehen lassen. Meinem Vater unter die Augen zu treten, nachdem er davon erfahren hatte, war einer der Tiefpunkte meines Lebens.«


    »Was hat er gesagt?«


    Evan ließ einen langen Atemzug entweichen. »Ich hatte damit gerechnet, er würde mich anschreien und zusammenfalten. Stattdessen hat er mir mit eisiger Stimme mitgeteilt: ›Ich bin schwer enttäuscht, zu hören, dass du bei so etwas mitgemacht hast. Ich habe meine Söhne zu besseren Männern erzogen.‹«


    Grace zuckte zusammen. »Brutal.«


    »Absolut.«


    »Danke, dass du es mir erzählt hast. Es bedeutet mir viel, dass du mir das anvertraut hast, obwohl du wusstest, dass es meine Gefühle für dich hätte verändern können.«


    »Und was fühlst du für mich?«


    Lachend entgegnete Grace: »Da bin ich dir ja sauber in die Falle getappt, was?«


    Er lächelte, doch seine Augen blieben ernst.


    Sie glitt mit dem Finger über seine Bartstoppeln. »Was dich betrifft, empfinde ich so viele Dinge, dass ich nicht weiß, wie ich sie je in Worte fassen soll.«


    »Versuch’s.«


    Grace nahm seinen Anblick in sich auf, trotz seiner Verletzung sah er immer noch so gut aus. »Ich mag dich sehr, und ich will mehr Zeit mit dir verbringen, aber ich habe Angst, dass da schwierige Zeiten auf uns zukommen. Ich schlage hier auf der Insel Wurzeln, während deine Karriere gerade Fahrt aufnimmt.«


    »Das bleibt abzuwarten«, entgegnete er bitter.


    »Es wird schon noch passieren. Vielleicht nicht genau zu dem Zeitpunkt, zu dem du damit gerechnet hast, aber irgendwann ist es so weit.«


    »Ich wünschte, ich hätte diese Sicherheit.«


    »Vergiss nicht, dass ich dich hab spielen sehen. Ich weiß, dass du das Zeug zum Erfolg hast.«


    »Ich weiß dein Vertrauen in meine Fähigkeiten zu schätzen, und ich verstehe, was du mir sagen willst mit den schwierigen Zeiten. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich in meinem Leben haben will, Grace. Ich will sehen, was passiert, wenn ich …«


    »Wenn du was?«


    »Wenn ich der Liebe eine Chance gebe«, sagte er, sichtlich erstaunt, dass er es tatsächlich ausgesprochen hatte. »Dieses Wort hab ich noch nie in Bezug auf eine Frau benutzt. Noch nie.«


    »Evan …«


    »Glaubst du, du könntest mich vielleicht irgendwann eines Tages …«


    Grace brach in Gelächter aus.


    »O mein Gott! Ich glaub’s nicht, dass du jetzt allen Ernstes lachst! Das ist der unangebrachteste Lachanfall aller Zeiten!«


    Seine Entrüstung brachte Grace nur noch mehr zum Lachen. Als sie den Ausbruch schließlich unter Kontrolle bekam, musste sie den Blick von seiner gekränkten Schmollmiene abwenden, um nicht gleich wieder loszulachen. »Evan, du bist einfach so niedlich. Siehst du denn nicht, dass ich das sowieso schon tue?«


    Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Tust du?«


    Sie nickte.


    »Seit wann?«


    »Seit dem Abend, an dem du mich gerettet und deinen Ruf als eingefleischter gefährlicher Junggeselle riskiert hast, indem du mich mit nach Hause zu Linda genommen hast.«


    »Ach, Grace.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Ich glaube, letzten Endes wird sich herausstellen, dass du es bist, die mich gerettet hat.«

  


  
    KAPITEL 24


    Vorsichtig schloss Tiffany die Handschelle um das Handgelenk ihres schlafenden Mannes. Im Spielzeuggeschäft der Insel hatte sie das polizeitaugliche Gerät schnell gefunden, auch wenn ihr schleierhaft war, welche Eltern ihren Kindern erlaubten, mit echten Handschellen zu spielen. Aber was ging sie das an? Das Ding hatte zwei Schellen und einen Schlüssel, und das war alles, was sie brauchte. Sie zuckte zusammen, als die Fessel mit einem lauten Klicken einrastete.


    Jim wälzte sich auf den Rücken, wachte aber nicht auf. Dass er gewöhnlich wie ein Toter schlief, war einer der Eckpfeiler ihres Plans – genau wie Ashleighs Übernachtung bei Francine und Ned.


    Langsam ließ sie den angehaltenen Atem entweichen. Er durfte nicht aufwachen, bis sie alles vorbereitet hatte und alles am richtigen Ort war – vor allem sie.


    Zügig streifte sie sich die Kleider ab, atmete noch einmal tief durch, um die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen, und glitt zwischen die kühlen Laken. Sofort rief die Wärme seines schlafenden Körpers ihr die Leidenschaft in Erinnerung, die einmal zwischen ihnen gelodert hatte, bevor er sie und ihre Ehe sattgehabt hatte.


    Diesmal würde er ihr zuhören, auch wenn sie drastische Maßnahmen ergreifen musste, um ihn davon abzuhalten, sie ein weiteres Mal ignorieren. Mit einem zweiten Klicken schloss Tiffany die andere Schelle um ihr eigenes Handgelenk und musterte Jims entspanntes Gesicht.


    Raue, dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Im Schlaf bewegte er die weichen Lippen. Als sie noch Grund zu der Annahme gehabt hatte, er würde von ihr träumen, hatte sie das so liebenswert gefunden. Einige Strähnen seines dunkelbraunen Haars waren ihm ins Gesicht gefallen und verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen. Im Wachzustand war er eine Naturgewalt, immer in Bewegung, ohne Unterlass dachte er, träumte, wollte mehr. Schlafend hatte sie ihn immer für sogar noch begehrenswerter gehalten, wenn das überhaupt möglich war.


    Plötzlich spielten die Spannungen der letzten Monate keine Rolle mehr. Die zornigen Worte und das endlose Schweigen waren bedeutungslos. Jetzt zählte nur, ihre Ehe mit dem Mann zu retten, den sie geliebt hatte, solange sie sich zurückerinnern konnte. Mit ihm zusammen hatte sie das College durchgemacht, das Jurastudium, das Staatsexamen, die Geburt ihrer Tochter, den Aufbau seiner Kanzlei und die vielen täglichen Herausforderungen, die eine Ehe mit sich brachte. Nach all der Zeit, die sie in ihre Familie – in sie beide – investiert hatte, konnte sie ihn nicht kampflos ziehen lassen.


    Bei ihrer letzten Begegnung, als sie Ashleigh vor Abbys Abschiedsparty bei ihm abgeliefert hatte, hatte er ihr unter anderem vorgeworfen, sie wäre ihm untreu. Nichts davon entsprach der Wahrheit, und sie war sich sicher, wenn er ihr bloß zuhörte, könnte sie ihn auch davon überzeugen.


    Die überraschende Rückkehr ihres lange verschollenen Vaters hatte Tiffany in ihrem Entschluss nur noch bestärkt: Ashleigh würde in einem Zuhause aufwachsen, in dem beide Eltern sie mit Liebe und Aufmerksamkeit umgaben. Ich will verdammt sein, wenn ich uns jetzt aufgebe, dachte sie und gönnte sich noch einen letzten Blick in sein Gesicht, bevor sie ihm die freie Hand auf den Bauch legte. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie fürchtete, es werde ihr gleich aus der Brust springen.


    Unter ihrer Hand zuckten Jims Bauchmuskeln. Ermutigt tastete sie sich in Richtung Süden und zog die dünne Decke mit nach unten, bis sie die Finger um seinen halb erigierten Penis legen konnte.


    Tiffany fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Es war lange her, womöglich ein ganzes Jahr, seit sie zuletzt Sex gehabt hatte, und sie war mehr als bereit. Beim Anblick seines nackten Körpers erwachte in ihr der Wunsch, ihn in den Mund zu nehmen. Als sie daran zurückdachte, wie oft sie genau das getan hatte, nur um von ihm zurückgewiesen zu werden …


    Das ist jetzt nicht der passende Zeitpunkt für solche Gedanken, rief sie sich innerlich zur Ordnung. Das ist der Zeitpunkt, etwas zu unternehmen.


    Sie ging auf die Knie, senkte den Kopf und setzte alles auf eine Karte.


    Jim fuhr so ruckartig hoch, dass sie das Gleichgewicht verlor, zusammenzuckte und dabei den Kiefer schloss, sodass ihre Zähne sich in ein äußerst wichtiges Stück Fleisch gruben.


    Aufheulend zerrte er an ihren langen dunklen Haaren. »Lass los! Was zum Teufel, Tiffany? Lass los!« Im nächsten Moment merkte er, dass er an sie gefesselt war, und brüllte auf, während er grob an ihrem Arm zerrte.


    Sein Penis rutschte ihr aus dem Mund, als sie nach vorn kippte, mit dem Ellbogen auf seinem Solarplexus landete und ihn mit dem Knie direkt in die Weichteile traf. So war das nicht geplant gewesen.


    Stöhnend und japsend begann er, sich wie ein wildes Tier zu gebärden, um irgendwie von ihr loszukommen. »Ist das dein Ernst? Was hast du für ein Problem?«


    Tiffany kämpfte darum, ihn auf dem Bett zu halten, denn das war der einzige Ort, an dem sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ich muss mit dir reden.«


    Heftig stieß er sie von sich und blaffte sie an: »Ich hab dir nichts zu sagen, also nimm gefälligst dein Knie von meinen Eiern und geh verdammt noch mal runter von mir!«


    Unerwartet stürzte sie und griff Halt suchend um sich. Bevor sie auf den Boden prallte, grub sich ein Finger in etwas Weiches, Glitschiges.


    Jim heulte auf. »Du hast mir das verdammte Auge ausgekratzt! O mein Gott! Wegen dir bin ich blind!« Gnadenlos zerrte er sie hinter sich her, dass ihr der Teppich den Hintern aufscheuerte und ihre Brüste wild hin und her hüpften, und griff nach dem Telefon.


    »Wen rufst du an? Was machst du da?«


    Das verletzte Auge kniff Jim fest zusammen, während er mit der freien Hand drei Ziffern wählte.


    Tiffany rutschte das Herz in die Hose. Oh-oh. »Jim, bitte. Nicht. Ich will doch nur mit dir reden.«


    »Ich möchte einen Einbruch mit Tätlichkeit melden. Bei mir zu Hause«, erklärte er in dem sachlichen Tonfall, den er sich normalerweise für den Gerichtssaal vorbehielt. Mit einem abfälligen Blick hinab zu ihr sagte er: »Ja, ich kenne sie.« Er ratterte die Adresse seines Büros an der Ocean Road hinunter und legte auf. Vom Fußende des Bettes schnappte er sich seine Boxershorts und zuckte zusammen, als er sie mit der ungefesselten Hand vorsichtig über seine verletzten Hoden zog.


    »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, beschwor sie ihn. »Aber du hast einfach nicht mit mir geredet, du hast mir nicht zugehört …«


    »Ich hab dir schon vor Wochen gesagt, dass ich damit fertig bin, mit dir zu reden und dir zuzuhören. Wo ist der Schlüssel für diese gottverdammten Handschellen?«


    »Im Auto.«


    Tränen aus dem verletzten Auge liefen ihm über die Wange, während er Tiffany anstarrte, wie sie da in all ihrer Pracht auf dem Fußboden ausgestreckt lag. »Alles klar, holen wir das Ding.« Er ging Richtung Tür.


    Tiffany wehrte sich und zuckte zusammen, als der Teppich die aufgescheuerte Haut an ihrem Hintern noch weiter malträtierte. »Du kannst mich doch nicht splitterfasernackt da rausschleppen!«


    »Ach nein? Du hast ja echt Nerven, mir zu erzählen, was ich tun kann und was nicht, wenn du diejenige bist, die in mein Haus geschlichen ist, mich gefesselt, mir beinahe den Schwanz abgebissen und das Auge ausgestochen hat.« Mit einem harten Ruck an ihren aneinandergefesselten Armen zerrte er sie zur Tür.


    Tiffany kämpfte mit all ihrer Kraft gegen ihn an und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


    Er stürzte der Länge nach hin und landete direkt auf ihr. Ihre Körper wären in der perfekten Position gewesen, um sich zu lieben, hätte sie nicht in letzter Sekunde abwehrend das Knie gehoben und ihn damit wieder genau in die Weichteile getroffen.


    Sämtliche Luft in seinen Lungen entwich in einem einzigen schmerzerfüllten Keuchen. »Himmelherrgott, verflucht noch mal«, murmelte er mit aschfahlem Gesicht.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie leise. War je ein Plan dermaßen schiefgelaufen?


    Die nächsten Minuten über lag er stöhnend neben ihr, und für einen kurzen Augenblick dachte Tiffany, sie hätte ihm solche Schmerzen zugefügt, dass er womöglich tatsächlich bereit war, mit ihr zu reden.


    Dann riss er sich zusammen, erhob sich auf die Knie und stemmte sich schließlich auf die Füße. Unter dem mörderischen Blick seines einen funktionstüchtigen Auges wich Tiffany trotz ihrer aneinandergefesselten Arme vor ihm zurück.


    »Los jetzt«, fauchte er.


    Ein Klopfen an der Tür bewahrte sie davor, nackt über die Ocean Road gezerrt zu werden.


    Jim griff mit der freien Hand nach der Klinke, doch sie riss ihn zurück. »Lass mich wenigstens erst was anziehen!«


    »Das hättest du wohl gern«, fuhr er sie an und warf die Tür auf.


    »Chief Blaine Taylor, Polizei von Gansett Island. Sie haben einen Einbruch gemeldet? Ich war gerade in der Gegend, als die Meldung durchgegeben wurde.«


    »So ist es.« Jim trat beiseite, um den Polizisten hereinzulassen.


    O nein, dachte sie. Nicht er. Jeder, nur nicht er! Tiffany schloss die Augen und versuchte hektisch, mit dem einen Arm, der nicht an Jims Handgelenk hing, sämtliche wichtigen Stellen zu verdecken. Ihre vollen Brüste quollen über ihren Unterarm und boten Blaine einen Blick auf ihre Brustspitzen. Keuchend schob sie den Arm weiter hoch und bedeckte sich. Blaine sah in seiner dunkelbraunen Uniformhose und dem blütenweißen Hemd natürlich wie immer absolut heiß aus. Sein sonnengebleichtes Haar war von einem langen Arbeitstag unordentlich, und der Blick seiner braunen Augen hing an ihren Brüsten.


    Nach einem ausgiebigen Blick räusperte er sich, sah woandershin und entdeckte die Handschellen. »Ähm, hören Sie mal, ich weiß ja nicht, was hier los ist, aber wenn Sie irgendwelche persönlichen Probleme haben …«


    »Das ist ein persönliches Problem! Meine Exfrau …«


    »Noch bin ich nicht deine Ex!«


    »Sie ist hier eingebrochen, während ich geschlafen habe, hat sich an mich gefesselt und mich dann angegriffen!« Jim gestikulierte zu seinem Gesicht. »Gucken Sie doch, was sie mit meinem Auge gemacht hat!«


    Blaine stützte die Hände in die schmalen Hüften und lehnte sich vor. »Autsch.«


    »Wollen Sie auch die Bissspuren an meinem Schwanz sehen?«


    Blaine zuckte zusammen. »Danke, nicht nötig.« Mit einem Blick zu Tiffany auf dem Boden fragte Blaine: »Stimmt das? Sind Sie hier eingebrochen und haben ihn angegriffen?«


    »Ich hatte nicht vor, ihn anzugreifen«, erklärte sie verzagt und war sich schmerzhaft bewusst, was für ein Bild sie abgeben musste, wie sie da nackt auf dem Boden saß, mit Handschellen an ihren fuchsteufelswilden Ehemann gefesselt. »Ich wollte nur mit ihm reden. Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihm zu reden, lässt er mich stehen.« Ihr stiegen Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie fort. Es war schon schlimm genug, dass sie nackt auf dem Boden saß, während ihr zukünftiger Exmann sie vor einem Kerl zur Schnecke machte, nach dem sie sich insgeheim schon nach Monaten verzehrte. Sie würde Jim nicht auch noch die Befriedigung verschaffen, sie weinen zu sehen.


    »Also hast du dir gedacht, wenn du dich an mich kettest, hätte ich keine andere Wahl, als mir deine Lügen anzuhören?«


    »Das sind keine Lügen! Warum sagst du so furchtbare Dinge? Ich war dir nie etwas anderes als eine treue und hingebungsvolle Ehefrau!«


    »Wie sind Sie hier reingekommen, Ma’am?«, fragte Blaine, dessen gut aussehendes Gesicht angespannt war. Nichts an seiner steifen Haltung ließ vermuten, dass sie einander kannten. Sie nahm an, im Licht dessen, was sie getan hatte, blieb ihm keine andere Wahl, als es professionell anzugehen.


    »Die Tür war nicht abgeschlossen. Er schließt nie ab.«


    »Von jetzt an aber ganz bestimmt«, knurrte Jim.


    »Der Mercedes draußen«, erkundigte sich der Chief, »mit den vier platten Reifen …«


    »Das ist nicht dein Ernst«, zischte Jim mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ich wollte nicht, dass du abhaust, bevor wir Gelegenheit hatten, zu reden.«


    »Ich will, dass sie eingesperrt wird.«


    »Wofür denn?«, rief Tiffany. »Dafür, dass ich mit meinem Ehemann zu reden versuche?«


    Ohne sie anzusehen, erklärte Jim: »Einbruch, Tätlichkeit, Vandalismus.« Er hob den gefesselten Arm und fügte hinzu: »Freiheitsberaubung.«


    Blaine nahm einen Schlüsselbund von seinem Gürtel, löste die Handschellen und reichte sie Tiffany.


    Mit großem Theater rieb Jim sich das Handgelenk. »Ich brauche medizinische Versorgung. Mit diesem gottverdammten Auge sehe ich gar nichts, und sie hat mir die Eier gequetscht – zweimal.«


    Blaine versuchte nicht einmal, seine Verachtung Jim gegenüber zu verbergen, als er das Mikrofon an seiner Schulter einschaltete und einen Sanitäter herbestellte. »Mrs Sturgil, warum ziehen Sie sich nicht etwas an? Ich fürchte, ich muss Sie mit auf die Wache nehmen.«


    Keuchend blickte Tiffany zu ihm auf. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


    Blaine warf einen Blick zu Jim hinüber, der einen harten, unnachgiebigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.


    Was hab ich nur je in diesem Gesicht gesehen?


    »Ziehen Sie sich an, Ma’am.«


    Den Arm immer noch vor die Brust haltend murmelte sie: »Würden Sie sich bitte umdrehen?«
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    Stunden später saß Tiffany in der einzigen Gefängniszelle der Insel – ein Ort, den sie in ihrer gesamten wilden Jugend erfolgreich hatte meiden können. Nur die Handschellen leisteten ihr Gesellschaft. Die Quetschungen an ihrem Handgelenk und die brennende Haut an ihrem Hintern waren eine ständige Erinnerung daran, wie dramatisch ihr letzter Versuch, Jim zurückzugewinnen, gescheitert war. Diesmal war es wirklich vorbei.


    Für einen Augenblick gab sie sich einer Fantasie über den heißen Blaine Taylor hin, über den intensiven Blick, mit dem er sie betrachtet hatte, als er in die Wohnung gekommen war und sie nackt auf dem Boden vorgefunden hatte. In jenem Moment, bevor ihm seine offiziellen Pflichten wieder eingefallen waren, war er nichts als ein Mann gewesen – ein Mann, der sie wollte. Daran hatte sie keinen Zweifel, und aus irgendeinem Grund tröstete sie dieses Wissen.


    Abwesend spielte sie mit den Handschellen und dachte an das Mädchen, das sie gewesen war, bevor sie mit neunzehn Jahren Jim geheiratet hatte. Voller Ambitionen und Träume und mit Listen von Dingen, die sie erreicht haben wollte, bis sie fünfundzwanzig, dreißig, fünfunddreißig war. Ihr Leben war bereits komplett geplant gewesen.


    Irgendwann zwischen damals und heute hatte sie zugelassen, dass seine Ziele und Pläne zu ihren wurden. »Hm. Nicht besonders klug, was?« Abgesehen von ihrem Tanzstudio, einer ihrer Leidenschaften, und der Kinderbetreuung, nach Ashleighs Geburt eine Notwendigkeit, war sie keinem der vielen Ziele, die sie einmal gehabt hatte, auch nur einen Schritt näher gekommen.


    Was brauchte sie? Was wollte Tiffany? Wenn sie an jene Listen zurückdachte, kam ihr vor allem eins in den Sinn, der eine Traum, der ganz oben auf jeder Liste gestanden hatte, die sie je geschrieben hatte: der Wunsch, einen eigenen Laden aufzumachen. Nicht bloß irgendeinen Laden, sondern einen, der speziell auf Frauen ausgerichtet war. Lingerie, Pflegeprodukte, Kerzen, Massageöle, vielleicht sogar ein bisschen Sexspielzeug … Ein Kribbeln durchlief sie, als sie an ihre Pläne für einen solchen Laden mitten auf dem konservativen Gansett Island dachte.


    Und die Vorstellung, wie Jim reagieren würde, wenn er begriff, dass die Eigentümerin des neuen Ladens mit der sexy Unterwäsche die Ehefrau war, die er ausrangiert hatte? Die Vorstellung entlockte ihr ein Kichern.
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    Blaine stand vor der Ausnüchterungszelle und beobachtete, wie Tiffany Selbstgespräche führte. Warum eine Frau mit ihrem Aussehen sich dazu herabwürdigte, sich an einen Kerl zu ketten, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, überstieg sein Begriffsvermögen.


    Sie schob sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr, sodass ihr langer, eleganter Hals betont wurde. Ihre Verletzlichkeit zog ihn an. Nichts an ihr war zerbrechlich, und doch wirkte sie so einsam, dass Blaine nicht anders konnte, als ihr helfen zu wollen. Doch er hatte seiner Familie und seinen Freunden versprochen, dass er von jetzt an die Finger von solchen »Projekten« lassen würde – Frauen, die einen Beschützer, einen Retter oder schlicht und ergreifend jemanden brauchten, der alles für sie in Ordnung brachte. Diese Frau roch förmlich nach Ärger, und von dieser Sorte hatte er bereits mehr als genug gehabt.


    Wenn er doch nur den Anblick aus seinem Kopf hätte verbannen können, wie sie nackt auf dem Fußboden gesessen hatte. Wenn er doch nur keinen Blick auf rosigen Brustspitzen erhascht hätte, zusammen mit dem spektakulärsten Busen, den er je zu Gesicht bekommen hatte – und die letzten Monate über hatte er eine Menge Zeit damit verbracht, davon zu träumen, wie Tiffany Sturgils Brüste wohl aussehen mochten. Die Realität hatte seine Fantasien weit übertroffen. Was er in jener Wohnung gesehen hatte, würde er nicht über Nacht vergessen können.


    Er wappnete sich dafür, ihr gegenüberzutreten, und schloss die Zellentür auf.


    Ruckartig hob sie den Kopf, und der Blick ihrer grünen Augen traf seinen.


    Blaine spürte die Wirkung vom Scheitel bis zu den Sohlen seiner Füße in Größe siebenundvierzig. Das heiße Ziehen in seinem Unterleib traf ihn unvorbereitet. Er räusperte sich und versuchte, die Bilder einer nackten Tiffany aus seinem Kopf zu verbannen, bevor er die Zelle betrat.


    Sie verspannte sich, und augenblicklich flog Blaines Herz ihr zu.


    Du kannst nicht Frau für Frau die Welt retten, hörte er seine Mutter sagen. Genug ist genug, Blaine.


    »Muss ich die Nacht über hierbleiben?«, fragte sie kaum hörbar.


    »Nein.«


    Ihr erleichtertes Seufzen hallte in der kleinen Zelle von den Wänden wider. »Ich sitze hier schon eine ganze Weile.«


    »Ich war in der Krankenstation und habe mit Ihrem Mann gesprochen.«


    »Exmann.«


    Blaine erfüllte ein irrationaler Stolz, dass sie ihre zerrüttete Ehe irgendwann in den vergangenen Stunden hinter sich gelassen hatte. Als er fortfuhr, setzte er seinen besten strengen Polizeiton auf. »Ich konnte ihn überzeugen, die Anzeigen wegen Einbruch, Tätlichkeit und Freiheitsberaubung fallen zu lassen. Alle drei wären Straftaten.«


    Tiffany schluckte schwer. »Danke.«


    »Die Reifen müssen Sie ihm allerdings ersetzen, und er hat eine einstweilige Verfügung beantragt, die besagt, dass Sie auf mindestens hundertfünfzig Meter Abstand zu ihm bleiben müssen, außer Sie holen oder bringen Ihre Tochter.«


    »Bastard«, flüsterte sie. »Dieser elende Bastard.« Tränen schimmerten in ihren großen Augen.


    Verflucht. Wenn es eins gab, womit Blaine nicht umgehen konnte, dann waren es die Tränen einer Frau. Ohne sich Zeit zu lassen, über die möglichen Auswirkungen nachzudenken, setzte er sich neben sie auf die schmale Pritsche. »Kann ich Sie mal was fragen?«


    Sie wischte eine Träne fort, als würde die Flüssigkeit sie persönlich beleidigen. »Sicher.«


    »Was hat ein nettes Mädchen wie Sie mit so einem Scheißkerl zu schaffen?«


    Sie schien selbst überrascht, als sie auflachte. »Himmel, Chief, nur keine falsche Zurückhaltung.«


    Erfreut, dass er ihre Tränen in Gelächter hatte verwandeln können, zuckte er die Achseln. »Ist eine ernst gemeinte Frage. Und zwar eine, die mich schon länger umtreibt.«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie offen. »Zuerst fand ich ihn süß, sexy …« Sie warf ihm einen Blick zu. »Sie wissen schon …?«


    »Das muss ich Ihnen wohl glauben. Mich haut er nicht vom Hocker.«


    Als sie erneut lachte, erfasste Blaine glühende Begierde, und er wünschte, er hätte die Uniformjacke ausgezogen. »Mich auch nicht mehr.« Gedankenverloren nahm sie ihre Haare im Nacken zusammen und drehte sie zu einem Knoten, der wieder diesen betörenden Hals freilegte.


    Blaine wollte mit der Zunge von der zarten Senke über ihrem Schlüsselbein bis hinauf zu ihrem zierlichen Ohrläppchen fahren. Kaum vorzustellen, wie herrlich sie schmecken musste. Unauffällig änderte er seine Haltung, um den wachsenden Druck in seinem Schritt zu verringern. Er zwang sich, auf ihre Worte zu achten statt auf das, was sie tat.


    Aufs Neue wandte sie ihm diese grünen Augen zu, und tief in ihm regte sich etwas, und zwar an der Stelle, an die er nie mehr hatte rühren wollen.


    »Halten Sie mich wirklich noch für ein nettes Mädchen nach dem, was ich mir heute geleistet habe?«


    Froh, dass seine Meinung ihr etwas bedeutete, und hypnotisiert von ihren vollen Lippen, wählte Blaine seine Worte vorsichtig, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. »Ich glaube, Sie haben getan, was Sie für nötig gehalten haben.«


    »Es war dumm.«


    »Mag sein.«


    »Mehr als alles andere regt es mich auf, dass er mich jetzt für so verzweifelt hält, dass ich zu Maßnahmen wie denen von heute Nacht greife, um ihn zurückzugewinnen.«


    »Und diese Möglichkeit haben Sie bei der Planung der Mission nicht in Betracht gezogen?«


    »Ich dachte wirklich, es würde funktionieren«, murmelte sie niedergeschlagen. »Im Grunde habe ich es mehr für Ashleigh als für mich getan. Ich wollte, dass sie in einer heilen Familie aufwächst, verstehen Sie?«


    Blaine widerstand dem Drang, sie in den Arm zu nehmen und ihr eine Schulter zum Anlehnen zu bieten. Keine Hilfsprojekte mehr, Blaine. Er krampfte die Hände ineinander und versuchte, seine überwältigende Reaktion auf sie in den Griff zu bekommen. Es liegt daran, dass du sie nackt gesehen hast, versuchte er zu rationalisieren.


    Und inwiefern erklärt das, warum du seit Monaten von ihr fasziniert bist? Vom ersten Moment an war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Damals hatte ihre Schwester sie einander vorgestellt, als er nach dem Unfall im Jachthafen in die Krankenstation gekommen war, um Big Mac McCarthys Aussage aufzunehmen.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Mit heißem Gesicht, kribbelnder Haut und einer hammerharten Erektion erhob sich Blaine. Wenn er von ihr und ihrem berauschenden Duft wegkam, würde er sich vielleicht besser beherrschen können. Er lehnte sich gegen die Zellentür und sah zu, wie sie ihn von oben bis unten musterte. Auf halber Höhe weiteten sich ihre Augen überrascht. »Also, was ist mit Ihnen beiden passiert?«, sagte er.


    Sie riss den Blick von seinem Schritt los und sah ihm in die Augen. »Ich wünschte, ich wüsste es. Seit wir wieder auf die Insel gezogen sind, nachdem ich ihm durchs Examen geholfen hatte, ging es nur noch bergab.«


    »Das ist aber unfair.«


    »Das Leben ist nun mal nicht fair. Nachdem ich ewig darauf gewartet habe, dass er mal Zeit für mich findet, verabschiedet er sich aus unserer Ehe, als wäre sie für ihn nichts weiter als eine Zweckgemeinschaft gewesen.«


    So zusammengesunken, wie sie dasaß, rührte sie etwas tief in ihm an. »Wollen Sie Ihre Mom oder Ihre Schwester anrufen?«


    »Gott, nein. Ich will nicht, dass jemals irgendwer von der Sache erfährt.«


    Er erwähnte weder das Logbuch der Station noch den Reporter der Gansett Gazette, der täglich vorbeikam, um einen Blick hineinzuwerfen. Vielleicht konnte er diesmal zufällig »vergessen«, einen Bericht zu schreiben. »Dann bringe ich Sie nach Hause.«


    »Ich kann auch ein Taxi nehmen.«


    Lass sie. Verabschiede dich von ihr, und lass es gut sein. Wie immer bestand ein signifikantes Koordinationsproblem zwischen seinem Gehirn und seinem Mund. Dagegen würde er irgendwann etwas unternehmen müssen. Bevor sein Gehirn das Kommando an sich reißen konnte, kamen Worte über seine Lippen, die sich nicht mehr zurücknehmen ließen. »Ist echt kein Problem.«


    »Vielen Dank. Das ist wirklich sehr nett.«


    »Vergessen Sie nicht Ihre, ähm, Handschellen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich die in nächster Zeit noch mal brauche.«


    »Man kann nie wissen.« Woher war denn dieser anzügliche Kommentar auf einmal gekommen?


    Ihr Gesicht nahm eine reizende rosige Färbung an. Als ihm klar wurde, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte, bedeutete er ihr mit einer Geste, vorauszugehen. Nachdem sie einige Formulare unterschrieben hatte, mit denen sie die Verantwortung für die zerstörten Reifen übernahm und sich verpflichtete, Ersatz zu leisten, half Blaine ihr in den Geländewagen der Polizeistation.


    Einmal im Wagen, begriff er erst richtig, was für einen Fehler er damit begangen hatte. Ihr Duft erfüllte den Innenraum, eine Mischung aus erotischer Würze, süßer Weiblichkeit und Erdbeeren, die seine Libido erneut auf Touren brachte. Was hat diese Frau nur an sich? Blaine konnte sich kaum aufs Fahren konzentrieren, so schmerzhaft pochte seine Erektion in der engen Uniformhose.


    »Wissen Sie, wo ich wohne?«, schreckte sie ihn auf.


    Unruhig veränderte er auf der Suche nach Erleichterung seine Sitzposition und warf einen Blick zu ihr hinüber. »Ihre Adresse war im Bericht.« Sie brauchte nicht zu wissen, dass er schon vor Monaten in Erfahrung gebracht hatte, wo sie lebte.


    »Oh. Richtig.«


    Ihre Stimme, ihr Geruch, dieses Haar – wie er sich danach sehnte, zu sehen, wie dieses Haar sich über ihn ergoss, während sie ihn hart ritt –, ihre Porzellanhaut, diese rosigen Knospen, die Erinnerung an den Streifen dunkler Haare an der Stelle, wo ihre schlanken Beine sich trafen … Durch zusammengebissene Zähne entwich ihm ein Stöhnen.


    »Was ist los?«, fragte sie alarmiert.


    »Nichts. Hab nur Kopfschmerzen.« Und wie ihm der Denkapparat wehtat – nur nicht der zwischen seinen Ohren.


    Sie drehte sich auf ihrem Sitz, um ihn genauer anzusehen.


    Na toll.


    »Haben Sie was dagegen genommen?«


    Gegen das, was ihn quälte, war noch keine Pille erfunden worden. »Das mache ich, sobald ich zu Hause bin. Nach meiner Schicht.«


    »Und wann ist das?«


    »Mitternacht. Ich bin für einen der Kollegen eingesprungen, der im Urlaub ist.«


    »So was macht der Polizeichef?«


    »Wir sind nur zu sechst. Wir springen alle füreinander ein.«


    »Sie sollten nicht noch vier Stunden warten müssen, bevor Sie eine Kopfschmerztablette nehmen können. Ich hole Ihnen welche, wenn wir bei mir sind.«


    »Danke, aber ich kann auch an der Apotheke halten und mir selbst eine Schachtel besorgen.« Keinen Fuß würde er in ihr Haus setzen. O nein. Auf gar keinen Fall. Das kam nicht infrage.


    »Nach allem, was Sie für mich getan haben, bestehe ich darauf.«


    Am liebsten hätte Blaine erneut aufgestöhnt, doch diesmal hielt er sich zurück. Und die Dinge, die er mit ihr tun wollte? Wenige Minuten später kamen sie an ihrem Haus an.


    »Sieht nett aus.«


    »Danke.« Sie starrte lange auf das Haus. »Es gehört schon seit Ewigkeiten Jims Familie. Meine Mom und Maddie und ich sind mein Leben lang von einem Ort zum nächsten gezogen. Das hier ist das erste Zuhause, das ich je hatte.«


    »Dann sollten Sie darum kämpfen.«


    »Das habe ich ja, aber langsam frage ich mich, ob es das wert ist. Nach heute Nacht will ich ihn einfach nur noch los sein. Wenn das bedeutet, dass ich das Haus aufgeben muss, dann soll es eben so sein. Jetzt lohnt es sich ohnehin kaum noch, daran festzuhalten.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Kommen Sie, sehen Sie es sich ruhig selbst an.« Bevor er protestieren konnte, war sie schon ausgestiegen.


    Sag ihr, du kannst nicht. Tu so, als würde ein Anruf reinkommen. Denk dir irgendwas aus. Egal was.


    Sie wandte den Kopf, um zu sehen, ob er mitkam, und sandte ihm einen fragenden Blick.


    Mit einem tiefen Seufzen fasste er nach dem Türgriff und stieg aus. Als er ihr nach drinnen folgte, brauchte er einen Moment, um die Leere in den Räumen zu verarbeiten.


    »Kommen Sie rein«, bat sie, und in den großen Zimmern hallte ihre Stimme. Sie führte ihn in eine moderne Küche, in der vor einem Panoramafenster eine große Lücke klaffte, in der vielleicht einmal ein Tisch gestanden haben mochte. Tagsüber musste man aus diesem Fenster einen ziemlich spektakulären Ausblick über South Harbor haben.


    Im Wohnzimmer befand sich ein einsamer Lehnstuhl vor einem kleinen Fernseher, der auf einem klapprigen Tischchen aufgebaut war. Am liebsten wäre Blaine direkt zu Jim Sturgil marschiert und hätte ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt für das, was er seiner Frau angetan hatte. Projektalarm!


    »Ich … äh … sollte jetzt wirklich los.«


    »Lassen Sie mich nur schnell die Tabletten holen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich nach einem der oberen Regale in den ahornfarbenen Küchenschränken.


    Blaine wurde der Mund trocken, als er sah, wie die enge Jeans sich um ihren wohlgeformten Po schmiegte.


    Während sie sich in der Küche zu schaffen machte und ihm zu der Kopfschmerztablette ein großes Glas Eiswasser zurechtmachte, wippten ihre vollen Brüste unter dem pinkfarbenen T-Shirt.


    Als sie ihm das Glas reichte, streiften ihre Finger seine, und schon wieder wurde er steinhart. Seit seiner Teenagerzeit hatte sein Großhirn keinen so erfolglosen Kampf gegen sein Kleinhirn mehr führen müssen. Er warf sich die unnötigen Tabletten ein und kippte das Eiswasser in zwei großen Zügen hinunter, dann stellte er das Glas auf der Granit-Arbeitsfläche ab.


    »Ich muss los.«


    »Okay.«


    Nur dass keiner von ihnen sich rührte. Stattdessen starrten sie einander an, dass die knisternde Spannung ihn beinahe überwältigte. Okay, jetzt war es offiziell. Nie in seinem Leben hatte er eine Frau mehr gewollt als diese. Wie auf Autopilot streckte er die Hand nach ihr aus. Bevor er wusste, was er da tat oder welche Folgen das haben könnte, eroberte er ihren Mund mit seiner Zunge, während seine Hände von ihren Hüften zu ihren Brüsten und wieder abwärts wanderten. Er zog sie fester an sich.


    Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, während ihre Zunge einen wilden Tanz mit seiner aufführte und sie ihm die Arme fester um den Hals schlang. Monate voller hitziger Blicke und kaum verhüllten Begehrens entluden sich in einer Leidenschaft, wie er sie zwar vom Hörensagen kannte, aber noch nie erlebt hatte.


    Er drehte sie mit sich, drängte sie gegen die Arbeitsfläche und presste seine Erektion gegen sie. Als sie den Druck erwiderte, verlor er beinahe die Beherrschung – auch das zum ersten Mal seit seiner Zeit als lüsterner Teenager. Nie hatte er etwas Süßeres geschmeckt als Tiffany Sturgils weichen, empfänglichen Mund. Er hatte da jedoch so eine Ahnung, dass er an anderen Stellen ihres schlanken, biegsamen Tänzerinnenkörpers noch süßere Leckerbissen finden würde.


    Er riss sich von ihren Lippen los und nutzte die Gelegenheit, endlich ihren herrlichen Hals zu kosten. Ein Beben durchlief ihren Körper und fachte sein loderndes Begehren weiter an. Er schob ihr das T-Shirt nach oben, zerrte an ihrem BH und schnappte nach Luft, als er ihre Brüste aus ihrer engen Umhüllung aus pinkfarbener Spitze befreite.


    Seine Hände reichten nicht aus, um ihren weichen Busen zu umfassen, und gierig senkte er den Kopf und leckte an einer dieser rosigen Spitzen, die er nicht aus dem Kopf bekommen konnte, seit er sie vor Stunden zum ersten Mal gesehen hatte. Er stöhnte auf, als sie die Finger in sein Haar wühlte, und Blaine leckte und zupfte und saugte schließlich, so fest er sich traute.


    Ihr entfuhr ein spitzer Schrei, und sie rieb das Becken an seinem harten Schaft, fast wie eine Herausforderung, sich mehr zu nehmen, alles zu nehmen.


    »Blaine«, flüsterte sie mit Lippen, die von ihren heißen Küssen schon geschwollen waren.


    Als er seinen Namen aus ihrem Mund hörte, strömte eine weitere Woge der Zärtlichkeit und des Begehrens durch ihn. Plötzlich brauchte er mehr von ihr. Er brauchte alles von ihr. Mit einer Hand glitt er abwärts über ihren Bauch, löste den Knopf ihrer Jeans, öffnete mühsam den widerspenstigen Reißverschluss und versenkte seine Hand in ihr seidiges Höschen.


    Tiffany entfuhr ein überraschtes Quietschen, sie spreizte aber die Beine und schob einladend das Becken vor.


    Mit den Fingerspitzen strich er durch die Löckchen, drang tiefer vor und entdeckte, dass sie vor Erregung schon ganz feucht war. »O mein Gott«, raunte er. Er hob sie hoch, um ihr die Jeans herunterzuziehen und besseren Zugang zu haben, und seine gesamte Welt schrumpfte zusammen auf das Zentrum ihrer Lust, das unter seinem Finger spürbar pulsierte. Tiffanys Schenkel bebten und pressten sich um seine forschende Hand.


    »Hör nicht auf«, flehte sie atemlos und klammerte sich fester in sein Haar.


    Da er nichts dergleichen vorhatte, fragte er sich, ob er wohl kahle Stellen haben würde, wenn das hier vorbei war. Und wie genau würde es enden? Hatte er so weit vorausgedacht? Teufel, er hatte nie erwartet, ihre Brustspitzen zwischen den Lippen oder seine Hand in ihrem Höschen zu haben, also was wusste er schon?


    Als er ihr flehendes Wimmern und sein pochendes Begehren keine Sekunde länger ertrug, stieß er mit zwei Fingern in sie und saugte zugleich fest an ihrer Brustspitze.


    Tiffany kam mit einem spitzen Schrei und wurde in seinen Armen wild.


    Während er sie beobachtete und spürte, wie ihre inneren Muskeln seine tief versenkten Finger umklammerten, schmolz jeder Widerstand dahin, und er schwor sich, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ihr zu helfen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Projekt oder nicht, sie glich keiner anderen Frau, die ihm je begegnet war, und nach diesem schnellen, intensiven Orgasmus auf ihrem Küchentresen brauchte er mehr von ihr. Viel, viel mehr.


    »Das war unglaublich«, sagte sie leise und löste ihren Klammergriff aus seinem Haar. Verführerisch lächelnd fragte sie: »Und was machen wir jetzt mit dir?«


    Gerade als er ihr genau ausführen wollte, was sie für ihn tun könnte, knisterte sein Funkgerät. Als hätte er eine Ladung Eiswasser abbekommen, schrak Blaine aus seiner sexgesättigten Umneblung auf und lauschte der Bitte um Verstärkung bei einem Unfall mit mehreren beteiligten Autos auf der Southeast Lighthouse Road. Sobald die Stimme aus der Leitstelle an sein Ohr drang, schrumpfte seine pulsierende Erektion in sich zusammen und war dahin – zusammen mit seinem Entschluss, dieser Frau aus ihren Schwierigkeiten zu helfen. Schnell zog er seine feuchte Hand zwischen ihren Beinen hervor und half ihr, sich aufzusetzen.


    Verlegen zerrte sie sich das T-Shirt über die Brüste, auf denen noch die Spuren seiner Bartstoppeln zu sehen waren.


    »Tut mir leid«, sagte er, als ihm plötzlich klar wurde, dass er gleich mehrere Grenzen überschritten hatte – sowohl persönlich als auch beruflich. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


    »Vermutlich hast du recht, aber mir tut es keineswegs leid.« Sie zog sich die Jeans hoch. »Das war mit Abstand der beste Orgasmus meines Lebens.«


    Überrumpelt von ihrer Direktheit konnte Blaine sie nur anstarren. Schwierigkeiten, rief er sich in Erinnerung. Dieses riesige leere Haus war nur ein weiteres Indiz dafür, welches potenzielle Ausmaß diese Schwierigkeiten hatten. Aus dem Funkgerät ertönte eine zweite, dringlichere Bitte um Verstärkung.


    »Ich muss los.«


    »Ich weiß.«


    Da sie beide wussten, dass er nicht wiederkommen würde, fragte sie gar nicht erst, und er bot es ihr auch nicht an.


    »Danke fürs Mitnehmen – und für die Extratour danach.«


    Blaine spürte seine Wangen unter einer ungewohnten Verlegenheit warm werden. »Klar.«


    Ihre Jeans stand immer noch weit offen, als sie ihm zur Haustür folgte. »Und auch für alles andere heute Nacht. Mit Jim.«


    »Kein Problem.«


    Als sie an der Tür waren, wandte er sich um und gönnte sich einen langen letzten Blick auf ihr bezauberndes Gesicht, das jetzt gerötet und von seinen Bartstoppeln zerkratzt war. Er wünschte, er wäre in der Lage, ihr zu geben, was sie brauchte. »Viel Glück, Tiffany. Ich hoffe, du findest dein Glück.«


    »Oh, das werde ich. Keine Sorge.«


    Hätte er vorgehabt, zu bleiben, hätte ihn das Glitzern in ihren Augen nervös gemacht. Blaine nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es an, sodass er ihr in die großen grünen Augen sehen konnte. »Er ist es nicht wert, ihm nachzutrauern.«


    »Das weiß ich.«


    Er musterte sie für einen weiteren langen Augenblick. »Hättest du dich an mich gekettet und diese fantastischen Lippen um meinen Schwanz gelegt, hätte ich um Gnade gefleht, nicht die Polizei gerufen. Darauf kannst du wetten.« Blaine drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange und genoss das Beben, das sie durchlief. »Pass auf dich auf.«


    Das Bild, wie ihr köstlicher Mund vor Überraschung offen stand, würde er nicht so schnell vergessen.

  


  
    KAPITEL 25


    Evan war wach, lange bevor der Wecker ging, den sie gestern auf halb sieben gestellt hatten. Während Grace’ Abreise näher rückte, setzte Panik bei ihm ein. Er fürchtete, es könnte ein Riesenfehler sein, sie ziehen zu lassen. Was, wenn er sie nie wiedersähe? Was, wenn sie sich das mit Golds anders überlegte oder die Abmachung platzte oder sie sich das mit ihm anders überlegte?


    Sie hatten es gestern nicht mehr aus dem Hotelzimmer geschafft. Stattdessen waren sie im Bett geblieben und hatten gekuschelt und geredet und gelacht und sich zärtlich und heiß geliebt, bis ihnen die Kondome ausgegangen waren. Es war ohne jeden Zweifel der beste Tag in seinem gesamten Leben gewesen.


    Er dachte zurück an das, was sie ihm erzählt hatte, über ihre Operation und den Gewichtsverlust, aber auch über die Qual, als Übergewichtige in einer Welt aufzuwachsen, die auf körperliche Perfektion ausgerichtet war. In seinen Augen war sie so nahe an der Perfektion, wie eine Frau nur sein konnte, und auf einmal war es für ihn überlebenswichtig, dass sie das wusste.


    »Grace«, flüsterte er und übersäte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen. »Wach auf.«


    »Hmm. Noch nicht.«


    »Doch, jetzt. Ich muss mit dir reden. Ich muss dir sagen …« Was? Was musste er ihr sagen?


    Sie öffnete die Augen und blinzelte ein paarmal. »Was ist los?«


    »Ich kann dich nicht gehen lassen, ohne dir gesagt zu haben … Dass ich wirklich …«


    »Was denn, Evan?«


    »Ich will dich. Ich will uns. Das ganze Paket. Und ich habe Angst, wenn du gehst, wenn ich dich gehen lasse, bekommen wir nie eine Chance, herauszufinden, was das hier sein könnte.«


    Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Brust, legte seine Handfläche über ihren kräftigen Herzschlag. »In zwei kurzen Wochen bin ich schon wieder da, und dann haben wir alle Zeit der Welt, um zu sehen, was das hier ist.«


    »Aber das ist noch so lange.« Ihm kam eine Idee, und seine Laune hob sich etwas. »Ich könnte mitkommen. Jetzt, wo Mac den Jachthafen wieder übernommen hat, hält mich hier nichts mehr, und die letzten zwei Wochenenden in der Tiki-Bar kriegt Owen auch ohne mich hin. Eigentlich ist es sowieso seine Show.«


    Grace schüttelte den Kopf. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um zu verarbeiten, was hier passiert ist, und außerdem muss ich den Umzug vorbereiten. Das kriege ich nicht hin, wenn du auch da bist und mich ablenkst.« Sie hob seine Hand an die Lippen. »Ich glaube, wir sollten beide die nächsten zwei Wochen nutzen, um sicherzugehen, dass diese Beziehung wirklich das ist, was wir wollen.«


    »Also ich will es auf jeden Fall.«


    »Dann wird das auch in zwei Wochen noch so sein.«


    »Und wenn du es dir anders überlegst, wenn du erst mal von mir weg bist und Zeit zum Nachdenken hast?«


    »Ich glaube nicht, dass das passiert.«


    »Rufst du mich wenigstens mal an, damit ich weiß, dass du mich nicht vergessen hast?«


    Sie lächelte ihn an. »Wenn du das willst.«


    »Das will ich unbedingt.«


    »Komm her.« Sie breitete die Arme aus, und Evan schmiegte sich an sie, sog den Duft ein, den er für immer mit ihr in Verbindung bringen würde. »Alles wird gut. Versprochen.«


    »Dafür, dass du es in nicht mal achtundvierzig Stunden geschafft hast, mein Leben völlig auf den Kopf zu stellen, klingst du aber ganz schön ruhig.«


    »Innerlich bin ich ganz und gar nicht ruhig, das kannst du mir glauben. Betrachte es doch mal von meiner Warte aus. Ich bin hierhergekommen, um dir dein Geld zurückzugeben, und guck dir an, was stattdessen passiert ist.«


    »Das beste Wochenende aller Zeiten.«


    »Mit Abstand.«


    »Und du kommst wirklich zurück?«


    »Garantiert.«
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    Evan war ziemlich stolz darauf, wie er die erste Woche nach Grace’ Abreise überstand. Er schrieb Songs, trat mit Owen auf und übte, um sich abzulenken. Jack zufolge wurde es immer wahrscheinlicher, dass Buddy Longstreets Firma einen Deal vereinbaren würde, um Evans CD aus dem Insolvenzverfahren zu lösen. Zwar gestattete er sich vorsichtigen Optimismus, doch er würde sich keine großen Hoffnungen machen, solange das Ganze nicht unter Dach und Fach war.


    Unter normalen Umständen hätte ihn das Drama, das sich gerade in Nashville abspielte, völlig aufgefressen. Es wäre ihm jede Sekunde eines jeden Tages durch den Kopf gekreist und hätte ihn auch nachts nicht zur Ruhe kommen lassen. Doch was ihn nun nachts beschäftigte, war nicht die Sorge um seine Karriere.


    Nein, wenn er stundenlang wach lag, war es Grace, an die er dachte. Er hatte ihre gemeinsame Zeit Millionen Mal erneut durchlebt und Stunden mit ihr am Telefon verbracht, mit Gesprächen über alles und nichts.


    Als der zehnte Tag sich dem Ende zuneigte, begann er, sich zu fragen, ob er den Verstand verlor. Waren je zwei Wochen so langsam vergangen?


    Natürlich hatten seine Brüder Lunte gerochen und piesackten ihn in seinem Elend, wann immer sich die Gelegenheit bot. Grant und Stephanie waren immer noch ganz euphorisch nach ihrem Sieg vor Gericht. Stephs Stiefvater Charlie war aus dem Gefängnis entlassen worden, nach vierzehn langen Jahren hinter Gittern für ein Verbrechen, das er nie begangen hatte. Sie hatten ihn überredet, mit auf die Insel zu kommen, bis sich der Medienrummel um seine Freilassung gelegt hatte.


    Ned hatte Charlie in einem seiner Mietshäuser untergebracht, und Mac hatte ihm für diesen Winter einen Job versprochen. Das Bauunternehmen, das er mit Luke in der Nebensaison führte, würde das Sand & Surf renovieren.


    Alles fügte sich ganz wunderbar ineinander – für alle außer Evan, entschied er nach einem langen Abendessen im Kreis der Familie, in dem jeder einzelne Scherz auf seine Kosten gegangen war. Der Einzige, der zu verstehen schien, was gerade in ihm vorging, war Owen, der selbst in letzter Zeit einige dramatische Veränderungen in seinem Leben vorgenommen hatte – ebenfalls wegen einer Frau.


    Evan fand die Vorstellung von Owen und seiner Cousine Laura als Paar großartig und drückte ihnen die Daumen, dass es funktionieren würde. Ihr Exmann kam ihr mit allerhand Drohungen, bei denen keinem von ihnen wohl war, und Evan beneidete die beiden nicht um das, was vor ihnen lag.


    Schon beim Abendessen hatte Evan die Minuten bis zu der selbst auferlegten Deadline gezählt, nach der er Grace anrufen konnte. Als er das letzte Mal mit ihr telefoniert hatte, vor zwei endlos langen Tagen, hatte er sie gefragt, ob sie ihn vermisste. Neckend hatte sie erwidert, da er sie jeden Abend anriefe, habe sie noch gar keine Zeit gefunden, ihn zu vermissen. Also hatte er zwei höllische Tage abgewartet, bevor er sich wieder bei ihr meldete – in der Hoffnung, in der Zwischenzeit von ihr zu hören. Doch es war kein Anruf gekommen, keine Nachricht, gar nichts. Und langsam wurde er verrückt vor Sehnsucht nach ihr und lauter Sorge, dass sie sich das mit ihm anders überlegt haben könnte.


    Als Grant und Stephanie endlich nach Hause gingen, half Evan seiner Mutter noch, die Küche aufzuräumen.


    »Ist alles in Ordnung, Ev?«, fragte sie, während sie die Arbeitsflächen abwischte.


    Erschrocken wappnete er sich augenblicklich gegen jegliche Verhörmethoden, die sie womöglich gleich gegen ihn einsetzen würde. »Alles gut«, behauptete er und räumte die letzten Teller in den Geschirrspüler.


    »Wenn du mich fragst, sind deine Brüder ein bisschen sehr gemein zu dir.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich hab sie doch genauso getriezt.«


    »Als sie sich in Maddie beziehungsweise Stephanie verliebt haben, meinst du.«


    Er war in die Falle getappt. Panisch starrte er sie an, während er verzweifelt nach einem Weg suchte, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen.


    »Ist schon gut«, beschwichtigte sie ihn. »Ich weiß, was du durchmachst.«


    »Ach, tatsächlich?«, fragte er amüsiert, obwohl er wusste, dass er um sein Leben hätte rennen sollen, bloß weg von ihr.


    »Natürlich. Vergiss nicht, dass ich das selbst auch mal durchgemacht habe.«


    »Du kommst mir jetzt aber nicht mit irgendwelchen Details über dich und Dad, die mich mein Lebtag verfolgen würden, oder?«


    Linda lachte und warf mit dem Spüllappen nach ihm.


    Geschickt fing er ihn auf und ließ ihn in die Spüle fallen.


    »Du weißt ja, dass Onkel Frank mich deinem Dad vorgestellt hat. Ich war zusammen mit Tante JoAnn auf einer Party bei Frank, kurz nachdem die beiden zusammengekommen waren.«


    »Ich kann mich kaum an sie erinnern«, sagte er in Gedanken an die Mutter seiner Cousine Laura, die jung gestorben war.


    »Nein, das kannst du wohl nicht«, antwortete seine Mutter traurig. »Wir waren schon seit der Schule befreundet, und sie ist uns viel zu früh genommen worden. Nun, jedenfalls war Dad für eine Woche bei Frank und seinen Eltern auf dem Festland zu Besuch, als wir uns begegnet sind. Natürlich hatte ich von Gansett gehört, aber ich war noch nie hier gewesen. Wenn man deinen Dad an diesem ersten Abend so davon reden hörte, klang es wie das Paradies.«


    Gegen seinen Willen war Evan fasziniert von diesen Einblicken in die Geschichte seiner Eltern, die er noch nicht kannte.


    »Bei ihm hat es sich so herrlich angehört, dass ich schließlich für einen Tag rübergekommen bin und mich bis über beide Ohren verliebt habe.«


    »In die Insel?«, zog Evan sie auf.


    »Unter anderem.« Lächelnd blickte sie zu ihm auf. »Ich kenne dieses Gefühl, wenn man sich schrecklich nach jemandem sehnt und nichts als eine Reihe von Hindernissen sieht, die dem Zusammensein im Wege stehen.«


    Evan zögerte. Er hatte Angst, gegenüber der Frau, die sie mit gutem Grund Voodoo-Mama nannten, zu viel preiszugeben. »Na, ihr zwei habt es ja eindeutig gut hinbekommen.«


    »Und es besteht kein Grund, anzunehmen, es könnte bei dir nicht genauso gut enden.«


    »Ich schätze, das werden wir noch sehen, was?«


    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du bist ein toller Kerl, Evan McCarthy, und jede Frau kann sich glücklich schätzen, dein Herz zu gewinnen. Mir würde es ganz sicher nicht das Herz brechen, wenn diese Frau Grace wäre.«


    Evan lächelte. »Du magst sie, was?«


    »Sehr sogar.«


    »Da bin ich aber froh. Das war mir wichtig.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Es wird sich schon alles irgendwie finden. Mach dir keine zu großen Sorgen.«


    Big Mac kam in die Küche geschlendert. »Quetschst du den armen Jungen aus, Lin?«


    »Ausnahmsweise mal nicht«, entgegnete sie und zwinkerte Evan zu, dass er lachen musste.


    »Sie hat sich vorbildlich im Griff«, bestätigte Evan.


    »Ha«, kommentierte Big Mac, »das ist ja mal ganz was Neues.«


    »Vielleicht wird sie tatsächlich noch erwachsen«, neckte Evan sie.


    Auf diesen Kommentar antwortete Linda nur mit einem erhobenen Mittelfinger, der ihnen beiden galt.


    Lachend legte Big Mac seiner Frau einen Arm um die Taille. »Lass uns spazieren gehen. Ich muss ein paar Kalorien von diesem fantastischen Abendessen verbrennen, das du uns serviert hast.«


    »Sehr gern. Bis später, Ev.«


    »Lasst euch Zeit.«


    Händchen haltend und miteinander flüsternd verschwanden sie durch die Tür, und erleichtert stellte Evan fest, dass sie ihre Schwierigkeiten, was es auch gewesen sein mochte, beigelegt hatten. Hauptgesprächsthema des Spaziergangs würde vermutlich sein Liebesleben sein, doch was ihm früher furchtbar unangenehm gewesen wäre, machte ihm jetzt nichts mehr aus. Offenbar versagte er kläglich dabei, seine Liebesqualen wegen Grace zu verbergen.


    Sobald er allein war, hastete er nach oben in sein Zimmer und machte die Tür zu, um den Anruf zu tätigen, auf den er seit mittlerweile achtundvierzig Stunden hinfieberte. Beim vierten Klingeln war er überzeugt, dass sie nicht mehr abnehmen würde, und als sie es doch noch tat, blieb ihm selbst das Hallo in der Kehle stecken. Was hatte sie nur für einen Narren aus ihm gemacht!


    »Evan? Hallo?«


    »Bin dran.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s blendend«, antwortete er in einem Tonfall, aus dem der Sarkasmus nur so troff. »Und dir?«


    »Ich bin müde. So ein Umzug macht eine Heidenarbeit. Heute sind die Möbel geliefert worden, die ich für mein neues Apartment bestellt hatte. Wir mussten alles auf den Laster laden, mit dem ich auf die Insel komme. Gott sei Dank konnten meine Brüder mir helfen, aber meine Muskeln winseln um Gnade.«


    »Ich massier dich, wenn du wieder hier bist.«


    »Das wäre schön.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich hab mir Sorgen gemacht, als ich nichts von dir gehört hab. Ist alles in Ordnung?«


    »Ich wollte dir Zeit geben, mich zu vermissen. Hat’s funktioniert?«


    »Vielleicht«, entgegnete sie und lachte ihn wie immer aus. »Ich wollte dich anrufen, aber dann hab ich gedacht, du spielst bestimmt mit Owen in der Tiki-Bar. Da wollte ich dich nicht stören.«


    »Grace, Süße, wann immer du mit mir reden willst, ruf an. Für dich bin ich niemals zu beschäftigt.«


    »Wie lieb von dir, so was zu sagen.«


    »Was hast du gerade an?« Auf diese Frage hin kam nur Schweigen. »Grace?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Darum.«


    »Heute war es ziemlich heiß, deshalb hab ich gerade geduscht und bin in ein T-Shirt und ein Höschen geschlüpft.«


    »Wie kommt es, dass ich steinhart werde, sobald du das Wort ›Höschen‹ in den Mund nimmst?«


    Ihr Lachen flog geradewegs durch die Leitung und legte sich um sein Herz wie eine warme Decke. »Vielleicht liegt es daran, dass du ein fünfzehnjähriger Junge im Körper eines Zweiunddreißigjährigen bist?«


    »Das liegt an diesem Zauber, den du über mich geworfen hast und der dafür sorgt, dass ich alles an dir sexy finde.«


    »Alles?«


    Evan lächelte, als er begriff, dass es ihr Spaß machte, ihn zu quälen. Tja, dieses Spiel konnte er auch spielen. »Zieh dein T-Shirt aus.«


    »Evan! Warum?«


    »Mach einfach.«


    »Du bist doch verrückt.«


    »Hast du das Shirt schon ausgezogen?«


    Sie seufzte. »Moment.«


    Eine Weile hörte er, wie sie sich bewegte, bevor sie den Hörer wieder aufnahm. »Ich hab’s ausgezogen. Zufrieden?«


    »Noch nicht ganz. Ist irgendjemand in der Nähe deines Zimmers?«


    »Ich hab das Apartment über der Garage.«


    »Gut, stell das Telefon auf Lautsprecher.«


    »Evan …«


    »Grace … tu, was man dir sagt.«


    »Also gut. Der Lautsprecher ist an. Ich glaube, du hast den Verstand verloren, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Definitiv, und auch das ist deine Schuld.«


    »Alles ist meine Schuld.«


    »Schön, dass du das auch so siehst. Sind deine Brustspitzen schon hart?«


    »Ähm, ja, schon.«


    »Roll sie zwischen den Fingern.«


    »Das mach ich nicht.«


    »Und wie du das machst. Bist du schon dabei?«


    »Wenn du darauf bestehst.«


    »Tue ich. Sag mir, wie sich das anfühlt.«


    »Wie … Ich weiß nicht …«


    »Schließ die Augen, und stell dir vor, ich würde das machen, nicht du. Ist es so besser?«


    »Ja.« Mittlerweile klang sie ein wenig außer Atem, was ihn sogar noch härter machte, wenn das überhaupt möglich war.


    »Jetzt zupf dran.«


    »Wenn ich das machen muss, dann du aber auch. Zieh deine Shorts aus, und streichel dich.«


    »Ernsthaft, Grace, ich liebe es, wenn du so schmutzige Sachen zu mir sagst.«


    »Tu, was man dir sagt.«


    Lachend über ihren frechen Tonfall zog er sich die Shorts und die Unterhose aus.


    »Bist du hart?«, fragte sie.


    »Extrem. Schieb dir die rechte Hand ins Höschen.«


    »Evan, wirklich, das reicht jetzt«, wehrte sie ab und lachte nervös. »Wir müssen nicht …«


    »Bist du feucht?«


    »Extrem«, gestand sie und klang beinahe resigniert.


    Bei dieser Nachricht zuckte sein Penis. Was hätte er darum gegeben, sich in ihre nasse Hitze versenken zu können. »Noch mal vier Tage überleb ich nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Lass die Knie nach außen fallen, und reib dich.«


    »O Gott, Evan, ernsthaft?«


    »Klinge ich, als würde ich Witze machen? Bist du schon dabei?«


    »Ja!«


    »Mach weiter, und erzähl mir, was du mit mir machen willst, wenn wir uns wiedersehen.«


    Ohne Zögern antwortete sie: »Ich will nackt mit dir ins Bett steigen.«


    »Was willst du machen?«


    »Ich will Sex mit dir haben.«


    »Mit so einem dreckigen Mundwerk wie deinem kannst du das mit Sicherheit besser.«


    »Ich will dich vögeln«, versuchte sie es zögerlich.


    »Das ist mehr nach meinem Geschmack«, lobte er lachend. »Bist du gerade rot geworden?«


    »Was denkst du denn?«


    »Ich kann’s mir vorstellen. Ich wette, deine Brustspitzen sind mittlerweile dunkelrot. So sehen sie immer aus, wenn du erregt bist. Wusstest du das?«


    »Nein«, sagte sie und keuchte ein wenig.


    »Kneif in deine rechte Brustspitze.«


    Sie stöhnte auf. »Machst du auch mit da drüben?«


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Wo wir gerade bei deinem Hintern sind, hab ich schon erwähnt, wie großartig ich den finde? Ich kann’s kaum erwarten, dich da zu küssen, wenn du wieder hier bist.«


    »Evan …«


    »Willst du kommen, Süße?«


    »Ja, ja.«


    »Noch nicht.«


    Sie ließ ein gequältes Stöhnen entweichen, das ihm beinahe den Rest gab.


    »Erzähl mir, wie du es treiben willst, wenn du zurückkommst. Willst du diesmal oben sein?«


    »Ist mir völlig egal, wie wir es tun, Hauptsache, wir tun es.«


    »Wir werden es auf jede Art tun, die uns einfällt. Klingt das gut?«


    Ihre Antwort war praktisch unverständlich.


    »Willst du jetzt kommen?«


    »Ja!«


    »Dann tun wir’s gemeinsam, und wehe, du wagst es, dich zurückzuhalten.«


    Ihre lustvollen Schreie trieben auch ihn zum Höhepunkt. Danach ging von beiden Seiten für lange Zeit nur heftiges Atmen durch die Leitung.


    »Vermisst du mich, Grace?«


    »Gott, ja, du fehlst mir so sehr, dass es nicht mehr witzig ist.«


    »Und hast du darüber nachgedacht, was du willst?«


    »Von der Sekunde an, als ich dich verlassen musste, konnte ich kaum an etwas anderes als dich denken.«


    Evans Lächeln reichte gefühlt von einem Ohr bis zum anderen. »Das wollte ich hören.«


    »Hast du auch an mich gedacht?«


    »Ein bisschen. Hier und da. Nichts Besonderes.« Als sie lachte, fügte er hinzu: »Ich erzähl dir, worüber ich so nachdenke, wenn wir uns wiedersehen, okay?«


    »Okay.«


    »Ich kann’s nicht erwarten, dich wieder bei mir zu haben, Babe.«


    »Ich auch nicht.«
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    An dem Tag, an dem Grace zurückkommen würde, stand Evan früh auf und ging duschen. Als er nach dem Rasieren sein Gesicht im Spiegel betrachtete, war er froh, dass auch die letzten Schürfwunden endlich verheilt waren. Wenigstens sah er nicht mehr aus wie der Schrecken vom Amazonas, wie Grant ihn seit dem Unfall bestimmt ein Dutzend Mal genannt hatte.


    Schon zwei Stunden vor der Ankunftszeit von Grace’ Fähre ging er in die Stadt und schlug die Zeit mit ein paar Tassen Kaffee im South Harbor Diner tot. Er starrte so lange auf den Horizont, während er das Boot mit aller Macht herbeiwünschte, dass seine Augen ihm schon Streiche spielten. Als die Fähre schließlich tatsächlich auftauchte, war er sich nicht sicher, ob sie real war oder wieder nur eine Illusion.


    »Krieg dich ein, du Irrer«, murmelte er, während er über die Straße ging.


    »Führst du jetzt schon Selbstgespräche, Kleiner?«, fragte Ned von seinem üblichen Posten in der Reihe von Taxis, die auf das nächste Boot warteten. Dem Kerl gehörte die halbe Insel, als Taxifahrer arbeitete er nur zum Vergnügen. Das sollte mal jemand verstehen.


    Verlegen, dass man ihn dabei erwischt hatte, wie er mit sich selbst redete wie ein Geisteskranker, wurde Evan plötzlich wütend auf Grace. Das alles, genau wie die Qualen der letzten zwei Wochen, war allein ihre Schuld. Bevor er ihr begegnet war, hatte er weder nächtelang wach gelegen noch in der Öffentlichkeit Selbstgespräche geführt.


    »Ach Kleiner«, sagte Ned und lachte freudestrahlend in sich hinein. »Dich hat’s aber schwer erwischt, was?«


    Da Evan das genauso wenig hätte leugnen können wie seinen Namen, versuchte er es gar nicht erst.


    »Hab gehört, heute kommt sie zurück und erlöst uns alle von unserm Elend.«


    »Wo geht es dir denn bitte elend?«, fragte Evan beleidigt.


    »Dir zuzusehen, wie du leidest, war für uns alle kein Zuckerschlecken. Wir haben dich schließlich gern.«


    »Oh, bitte. Sei jetzt nicht nett zu mir. Das halte ich gerade nicht aus.«


    Ned hob die Hand und drückte ihm die Schulter. »Immer deinem Herzen nach, Kleiner. Das führt dich schon nach Hause. Wenn du das Mädel liebst, dann sag’s ihr. Mach keine Ratespielchen mit ihr.«


    Evan nickte, bestärkt durch Neds motivierende Worte.


    »Viel Glück.«


    »Danke.« Er ging den Hügel hinab zum Fähranleger und sah zu, wie das Boot die Wellenbrecher passierte und in den Südhafen einlief. Hatte je eine Fähre länger gebraucht, um eine Hundertachtzig-Grad-Wende zu machen und rückwärts an ihren Liegeplatz zu steuern? Evan warf einen Blick zur Brücke am hinteren Ende und war nicht überrascht, Seamus O’Grady am Steuer stehen zu sehen. Na, das passt ja. Hatte Grace die Fahrt über mit ihrem Kumpel geplaudert?


    Als ihn eine Woge der Eifersucht erfasste, fühlte Evan sich noch törichter als ohnehin schon.


    Schließlich hatte die Fähre angelegt und war sicher vertäut. Als Erstes kamen die Autos und Lastwagen von Bord, einschließlich eines Umzugslasters, der zu Grace gehören musste, wie Evan aufging.


    Während er den Laster vorbeifahren sah und versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen, tippte ihm jemand auf die Schulter. Er fuhr herum, und da stand sie, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, und sah aus, als würde sie sich unglaublich freuen, ihn zu sehen.


    Sie warf sich ihm in die Arme.


    Einen Moment lang war er beinahe zu überrumpelt, um zu reagieren, doch dann hob er sie hoch und wirbelte sie herum.


    »Wurde aber verdammt noch mal auch Zeit, dass du zu mir zurückkommst«, stellte Evan fest. »Ich war so kurz davor, den Verstand zu verlieren.«


    »Wie kurz?«, fragte sie verspielt und klang dabei, als würde sie seine Qualen genießen.


    »Wenn du jetzt lachst, ich schwöre bei Gott, dann …«


    Natürlich lachte sie, und er tat das Einzige, was er tun konnte, um dem ein Ende zu machen – er setzte sie ab und küsste sie, bis er sich sicher war, dass sie völlig vergessen hatte, was so lustig gewesen war.


    »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie. »So sehr.«


    »Du hast mir mehr gefehlt.« Er starrte sie an, sog jedes Detail auf.


    »Hast du lange und gründlich nachgedacht, während ich weg war?«


    »Ich hab an so einiges gedacht«, antwortete er eindeutig zweideutig.


    Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich mein’s ernst.«


    »Ich auch.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie fort von der wogenden Masse von Menschen und Autos und Fahrrädern. Hinter dem Tickethäuschen drückte er sie gegen die Wand und küsste sie erneut, bis sie beide nicht mehr wussten, wo oben und unten war.


    Die Arme um seinen Hals geschlungen, fragte sie: »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«


    »Dass ich ohne dich nicht zu gebrauchen bin. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um dich in meinem Leben zu behalten.« Da er diese Erklärung in den vergangenen, nicht enden wollenden Tagen wieder und wieder geprobt hatte, war es eigentlich der letzte Teil, vor dem er sich ein wenig gefürchtet hatte. Doch als er sie hier in seinen Armen hielt und sie mit leuchtenden Augen zu ihm aufblickte, entdeckte er, dass es überhaupt nicht schwer war. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dich liebe.«


    »Das passt ja wunderbar«, entgegnete sie mit dem verschmitzten Grinsen, das er so hinreißend fand. »Ich liebe dich nämlich auch.«


    Seine Erleichterung darüber, das von ihr zu hören und endlich wieder mit ihr vereint zu sein, war so überwältigend, so allumfassend, dass Evan Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Nur weil sie in seinen Armen war, gelang es ihm, aufrecht zu bleiben. »Na komm«, sagte er schließlich, nachdem er sie lange umarmt hatte. »Wir müssen deine Wohnung einräumen, und dann haben wir eine Menge Pläne zu schmieden – und auch noch ein paar andere Dinge zu tun.«


    Lächelnd nahm sie seine Hand und sah zu ihm auf. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«

  


  
    EPILOG


    »Du gehst ganz sicher nicht mit ihm essen«, sagte Evan, während er das Spannbettlaken auf seiner Seite des Bettes über die Matratze zog. Die von ihm zusammengetrommelten Umzugshelfer waren nach einer Runde Pizza von Mario’s schon längst wieder verschwunden, genau wie Grace’ Bruder Craig, der den Laster mit der Fünf-Uhr-Fähre wieder aufs Festland gebracht hatte. Sie war erschöpft von der harten Arbeit, aber hocherfreut, wie gut ihre Sachen in die Wohnung passten. Auch die herzliche Begrüßung durch ihre neuen Freunde war schön gewesen – ganz zu schweigen davon, dass sie endlich wieder mit Evan zusammen war. Auch darüber war sie hocherfreut.


    »Warum nicht?« Insgeheim hatte Grace ihren Spaß daran, ihn zu quälen, während sie die Decke bezog. »Wir sind nur Freunde. Ich darf ja wohl Freunde haben, oder?«


    »Dieser verfluchte Ire will nicht bloß mit dir befreundet sein. Der will dich ins Bett kriegen, und das kommt nicht in die Tüte.«


    Da er wusste, dass heute ihr Umzug stattfinden sollte, war Seamus vorbeigekommen, um mitzuhelfen, und hatte schamlos mit ihr geflirtet, was Evan in den Wahnsinn getrieben hatte. Das Haus war voller Leute gewesen – einschließlich seiner Eltern, seiner Brüder, Stephanie, Owen, Laura, Maddie und der Kinder –, die alle beim Einzug geholfen hatten, und so hatten sie und Evan stundenlang die Hände bei sich behalten müssen.


    Langsam, aber sicher hatte sich die Spannung aufgebaut, und Seamus’ ungebremstes Süßholzraspeln hatte das Seine dazu beigetragen.


    »Ich glaube, deine Einstellung gefällt mir nicht«, bemerkte Grace spitz und war sich der Tatsache wohl bewusst, dass sie Öl ins Feuer goss.


    »Pech gehabt. Du musst ihm klarmachen, dass du vergeben bist. Nicht mehr auf dem Markt. Was auch immer du sagen musst, damit die Botschaft ankommt.«


    Grace streifte lavendelfarbene Bezüge über die Daunenkissen, die sie für ihre neue Wohnung gekauft hatte. »Und was wäre das für eine Botschaft?«


    Es war gut, dass sie ihn dabei ansah, sonst wäre ihr vielleicht der Augenblick entgangen, in dem es endgültig vorbei war mit seiner Geduld. Er marschierte ums Bett herum, nahm ihr das Kissen ab und warf es beiseite. Fast grob zog er sie an sich und überfiel sie mit einem wilden Kuss, von dem ihre Lippen vermutlich morgen noch geschwollen sein würden. Nicht dass es ihr auch nur das Geringste ausgemacht hätte – schließlich sehnte sie sich schon seit Wochen nach ihm. Sie griff ihm ins Haar und zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück.


    »Die Botschaft«, grollte er, als er sich Minuten später von ihr löste, um zu Atem zu kommen, »ist folgende: Du gehörst mir. Mir, mir, mir. Ich will ihn nicht mal in deiner Nähe sehen.«


    »Du benimmst dich gerade ziemlich albern. Das ist dir schon klar, oder?«


    »Ist mir egal. Versprich mir, dass du nicht mit ihm ausgehst.«


    »Ich werde nicht auf ein Date mit ihm gehen. Ich werde mit ihm zusammen zu Abend essen – als Freund.«


    »Grace …« Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken. »Du kannst ihn doch nicht noch ermutigen! Diesen Unterschied begreift er einfach nicht!«


    »Dann sage ich ihm eben, dass ich vergeben bin.«


    Evan hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Wirklich? Sagst du ihm auch, an wen?«


    Als wüsste das nicht bereits die ganze Insel! Nickend presste sie die Lippen aufeinander, um das Lachen zu unterdrücken, dass er in diesem Moment mit Sicherheit ganz und gar nicht zu schätzen wüsste.


    »Versuchst du etwa, mich nicht auszulachen?«


    Ihr stiegen schon Tränen in die Augen, während sie den Kopf schüttelte.


    »Du bist echt unmöglich.«


    »Ich hab versucht, dich zu warnen, schon bei unserer ersten Begegnung.«


    »Es ist ein Wunder, dass ich dich so sehr liebe, obwohl du so gemein zu mir bist.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Sag das noch mal.«


    »Was?«


    »Du weißt, was.«


    »Dass ich dich liebe?«


    Sie nickte und ließ die Stirn an seine Brust sinken. »Fühlt es sich seltsam an, das zu sagen?«


    »Nicht bei dir.« Er griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf. »Ich träume schon die ganze Zeit davon, dich zu berühren, dich im Arm zu halten, dich zu lieben.«


    »Ich auch.« Sie knöpfte ihm die Shorts auf und schob sie samt Boxershorts hinunter. Als sie ihn endlich berühren und streicheln konnte, erfüllte Grace eine tiefe Erleichterung, wieder bei ihm zu sein. »Ich hab eine Überraschung für dich.«


    »Und die wäre?«, fragte er, während er ihre Brüste aus dem durchscheinenden BH befreite, den sie in Gedanken an ihn angezogen hatte.


    »Ich hab mit meinem Arzt über Verhütung gesprochen, gleich nachdem ich zu Hause war.«


    Er hob den Kopf und starrte ihr in die Augen. »Und?«


    »Die Pille wirkt schon, also brauchen wir keine Kondome mehr. Wenn das für dich okay ist.«


    »Wenn das für mich okay ist?« Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, und seine Stimme klang seltsam hoch und angespannt. »Was denkst du denn?«


    Grace lächelte zu ihm empor und half ihm aus seinem T-Shirt, während er schon an ihren Shorts und ihrem Höschen zerrte.


    »Nur fürs Protokoll«, erklärte er, »ich bin absolut gesund. Hab mich erst vor zwei Monaten untersuchen lassen.«


    »Gut zu wissen.«


    Ineinander verschlungen ließen sie sich auf ihr neues Bett fallen.


    »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er, während er ihr mit einer Hand über den Rücken nach unten strich und den Po knetete.


    Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das weiche Brusthaar und über den festen Bauch. An ihrer Hüfte spürte sie zuckend seinen Schaft.


    »Am liebsten würde ich dich überall küssen und berühren«, stieß er rau hervor, »aber jetzt gerade will ich einfach … Ich muss …«


    Da es ihr genauso ging, drehte sie sich auf den Rücken und zog ihn an sich. Er kam in ihre Arme und eroberte ihren Mund mit tiefen, forschenden Küssen, während er sich an sie drängte und sie wissen ließ, was er brauchte.


    Grace schlang ihm die Beine um die Hüften, sie brauchte ihn ebenso dringend wie er sie. »Evan … Jetzt. Schnell.«


    Er umfasste seine Erektion, brachte sich in Position und glitt in sie hinein. Ihm stockte der Atem. »O mein Gott«, flüsterte er. »Das ist unglaublich. Grace, Gott.«


    Das Atmen fiel ihr schwer, denn allein von der schieren Erleichterung, wieder in seinen Armen zu liegen, hatte sie einen Kloß im Hals. »Hast du es schon mal ohne Kondom getan?«


    »Nein«, keuchte er. »Nie. Es ist unfassbar.« Er bewegte sich langsam, als wollte er die köstliche Folter in die Länge ziehen. Plötzlich zog er sich aus ihr zurück.


    »Was ist los?«


    »Wir sind noch gar nicht dazu gekommen, es so zu machen.« Er rollte sich auf den Rücken, griff nach ihr und arrangierte sie über sich.


    Grace sog scharf die Luft ein, als sie ihn in sich aufnahm.


    »Lass dein Becken kreisen«, bat er und bäumte sich unwillkürlich auf, als sie es tat. »Grace ...« Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten vor Anspannung, und seine Finger gruben sich fester in ihre Hüften, als sie einen Rhythmus fand, den er wieder durcheinanderbrachte, indem er mit den Fingern der anderen Hand an jene Stelle fuhr, an der ihre Körper vereint waren, um sie dort zu verwöhnen.


    Die Spannung steigerte sich ins Unerträgliche, und als sie hinunterblickte, sah sie ihn so voller Liebe und Zuneigung zu ihr aufschauen, dass ihr das Herz überzufließen schien.


    »Ich liebe dich«, sagte sie und beugte sich hinab, um ihn zu küssen.


    »Ich liebe dich auch.« Er nahm ihre Hände und hielt sie fest, als er in sie stieß und mit einem erlösenden Ausruf kam, gerade als auch sie ihren Höhepunkt erreichte.


    Als sie nach dieser unvorstellbaren Erfahrung langsam wieder zu sich kam, schloss er sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. Unter ihrem Ohr hörte sie sein Herz kräftig und gleichmäßig schlagen.


    »Alles ist anders, jetzt, wo ich weiß, dass du mich liebst«, sagte er.


    »Für mich auch.«


    »So was wie das hier hab ich noch nie empfunden, Grace.«


    »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so etwas überhaupt gibt. Jedenfalls nicht für mich.«


    »Und es ist alles deine Schuld.«


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie, immer wieder amüsiert über ihn.


    »Du gehst also nicht mit Seamus aus, oder?«


    Lachend verpasste Grace ihm einen Hieb auf den Arm. »Wie kann ich denn mit irgendeinem anderen ausgehen, wenn ich doch bis über beide Ohren in dich verliebt bin?«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Bei seinem beleidigten Tonfall hätte sie beinahe einen Lachkrampf gekriegt, von dem sie sich womöglich nie wieder erholt hätte.


    Sie hatte da so eine Ahnung, dass das ein wiederkehrendes Problem sein würde, was ihn betraf. »Weil es so einen Spaß macht, dich zu ärgern.«


    Grollend rollte er sich mit ihr herum, sodass er über ihr lag. »So was hab ich nie gewollt, und jetzt kann ich mir eine Zukunft ohne dich nicht mal mehr vorstellen. Wie hast du das gemacht?«


    »Das wirst du schon selbst herausfinden müssen«, entgegnete sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen.


    »Das könnte so fünfzig bis sechzig Jahre dauern.«


    Sie schloss ihn fest in ihre Arme. »Ich hab nicht vor, hier je wieder wegzugehen.«
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